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EDITORIAL

Sehr geehrte Leserinnen und Leser,
liebe Freunde der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz,

am 6. Mai feiern die Menschen im Braunschweiger Land das 
10-jährige Jubiläum der Einweihung der Rekonstruktion des letzten 
Residenzschlosses der Welfen. Diesem bedeutenden Ereignis 
widmen wir das Frühlingsheft von VIERVIERTELKULT, mit dem 
schon der sechste Jahrgang unserer Viervierteljahresschrift voll-
ständig ist. Es ist hinlänglich bekannt, dass das alte Schloss wie 
auch sonst nirgendwo in Deutschland nicht eins zu eins original-
getreu wiedererrichtet worden ist. Aber immerhin doch die Haupt
portale und die beiden Seiten – insoweit also mit dem großartigen 
Vorhaben in Berlin vergleichbar. Nicht nur deshalb ist es passend, 
dass mit Wilhelm von Boddien gerade jener Mann mit seinem 
Beitrag den Schwerpunkt eröffnet, ohne den in der deutschen 
Hauptstadt der Wiederaufbau des Stadtschlosses nicht realisiert 
worden wäre. Der Volksmund sagt übrigens auch in Berlin schon 
längst zu diesem Bauvorhaben „Schloss“, auch wenn es nicht mehr 
das alte Schloss wie vor der Zerstörung sein wird. Und auch in 
Braunschweig sagt man seit 10 Jahren „Schloss“ zu diesem Bau-
werk, auch wenn sich einige Puristen noch immer daran stoßen. 
Aber die Braunschweiger Schlosslösung hatte nicht zuletzt wegen 
ihrer ungewöhnlichen Verbindung mit einer ECE-Einkaufsmall, 
durch die die Finanzierung des ganzen allerdings überhaupt erst 
möglich wurde, seinerzeit nicht nur bundesweit viel Aufsehen, 
sondern auch Kritik erregt. Aber 10 Jahre nach der Einweihung ist 
die Zustimmung zu dem Ergebnis des jahrelangen Ringens in 
Braunschweig fast einmütig, und die Akzeptanz bis nach Berlin 
auch in die Fachkreise hinein erreicht. Davon konnte ich mich 
jüngst auf einer Podiumsdiskussion („Schlösser, Schloss, Schlüssig?“) 
in meiner Heimatstadt in der alten Nikolaikirche überzeugen, als 
ich dort unsere Lösung vertreten durfte. Über die Veranstaltung 
finden Sie einen Bericht von Simone Teschner in dieser Ausgabe. 
	 Die SBK hat zum Jubiläum aus zwei Gründen eine besondere 
Beziehung. Das hängt zum einen mit unserem gesetzlichen Auftrag 
zusammen, die historischen und kulturellen Belange des Alten 
Landes Braunschweig zu wahren und damit auch die berühmte 

„Braunschweigische Identität“ zu pflegen. Denn das Residenz-
schloss als Zeugnis der Jahrhunderte alten Hauptstadtfunktion 
Braunschweigs war auch ein Kristallisations- und Fixpunkt der 
braunschweigischen Identität, gerade weil seine Geschichte so 
wechselhaft und von Höhen und Tiefen begleitet wie das alte 
Land Braunschweig selbst war. Zum anderen hat unsere Stiftung 
mit immerhin 500.000 Euro den der äußeren Fassade entspre-
chenden Innenausbau mit zwei originalgetreu rekonstruierten 
Prunkräumen des Schlosses gefördert; mit dieser Hilfe konnte in 
diesem Teil des Gebäudes dann auch ein „Residenzschlossmuseum“ 
eingerichtet werden. Gerade das Museum, in dessen Stiftungsvor-
stand wir durch unseren Stiftungsdirektor vertreten sind, entwickelt 
sich erfreulich. Die Ausstellung „Schatzkammer Harz“ stieß bundes-
weit auf große Resonanz. Die jetzt zum Jubiläumsjahr am 1. April 
eröffnete Ausstellung „10 Jahre Schloss … seit 1841“ wird sicher-
lich auch auf großes Interesse stoßen. 
	 Rekonstruktionen waren und sind vor allem in Deutschland 
stets umstritten gewesen, und immer ging und geht es dabei auch 
um die Auswirkungen auf das städtebauliche Umfeld. Welche Ge-
danken sich dazu die Verantwortlichen in Braunschweig gemacht 
haben, erläutert hier Walter Ackers, der das ganze damals fach-
kundig begleitet und viel dazu beigetragen hat, dass am Ende auch 
hier ein städtebaulicher Gewinn aus dem Bauprojekt generiert 
wurde. Diese städtebaulichen Begleitmaßnahmen und das bürger-
schaftliche Engagement der Braunschweiger „Schlossfreunde“, die 
vor allem dafür sorgten, dass viele alte, noch gerettete Gebäude-
teile in die Rekonstruktion integriert wurden, hat am Ende zu der 
großen Zustimmung in Stadt und Land geführt – und vor allem 
der Umstand, dass der Schlossbaukörper selbst zu drei Vierteln 
kulturell genutzt wird und so ein wichtiger Bezugspunkt für Ge-
schichte, Kultur und zukunftsgerichteter Ausstellungen der ganzen 
Region geworden ist. Die landesweit anerkannte Bibliothek, die vom 
Publikum so intensiv angenommene Bücherei, das renommierte 
Archiv, das Kulturinstitut und dazu passend schöne Veranstaltungs-
säle bilden ein Gesamtangebot in Kultur, das es bis dahin so bei 
uns nicht gegeben hat. Unsere Stiftung, die genau dazu da ist, 
solches zu fördern, kann das nur begrüßen und für die Zukunft 
dem Schloss, seinen Einrichtungen und seinen Besuchern weiter 
eine gute Zukunft wünschen. 
	 Allen Autoren des Frühlingsheftes sei herzlich gedankt, denen 
des Schwerpunktes, aber auch jenen, die über die vielfältigen Akti-
vitäten der Stiftung berichten oder mit uns über den „Tellerrand“ 
schauen. 

	 Und ihnen allen wünsche ich gute Lektüre und interessante 
Ausflüge in rekonstruierte und andere Bauten, in neue Projekte, in 
spannende Bücher und in bislang unbekannte Themen!

Ihr 

Dr. Gert Hoffmann
Präsident der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz
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Bei der Katalogisierung und Publizierung der Bestände der 
Marktkirchenbibliothek Goslar half die SBK mit; unter den 
Schätzen befindet sich Martin Luthers Brief an die Jacobs-
gemeinde vom 31. Mai 1529 (A). Und noch ein großes Werk 
ist vollendet: Zu den beiden bisher erschienenen Teilbänden 
über die Geschichte der Porzellanmanufaktur Fürstenberg kam 
im November 2016 der dritte, der die Zeit von der Privatisie-
rung 1859 bis zur Gegenwart abdeckt (B). Wie an jedem 
letzten Tag eines Jahres hielt Gerd Biegel auch Silvester 
2016 einen Vortrag im Kaiserdom zu Königslutter (C). 
Schon zuvor im Dezember besuchte das Team der SBK das 
wiedereröffnete Herzog Anton Ulrich-Museum (D, hier 
Museumsleiter Jochen Luckhardt mit Norbert Funke und 
Burkhard Röker). Soli Deo Gloria lud in die Martinikirche zum 
SBK-geförderten Weihnachtskonzert (E). Nach 58 Jahren ist das 
Gewächshaus im Botanischen Garten der TU Braunschweig 
(großes Bild) so marode, dass eine weitere Instandhaltung 
nicht mehr möglich und ein Neubau erforderlich ist. Das 
Gewächshaus beherbergt die Victoria Seerose, eine Riesen-
seerose, und damit die Victoria künftig barrierefrei zugäng-
lich ist, unterstützt die SBK den Neubau maßgeblich.
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Renaissance der Rekonstruktionen 
Die Bedeutung von Rekonstruktionen für die Identität unserer Städte 
und unser kunsthistorisches Wissen   

von Wilhelm von Boddien

ömische Kopien überliefern heute die Schönheit 
griechischer Originale, die schon im Altertum 
verloren gingen. Sie stehen für die große Kultur 

der griechischen Antike. Kopien helfen, den Verlust-
schmerz des Originals zu lindern, weil sie es ermöglichen, 
eine geistige Auseinandersetzung des Heute mit dem 
Gestern zu ermöglichen. Die Partitur des Komponisten 
sichert die werkgetreue Wiederaufführung von klassi-
scher Musik. Der Klang eines Konzerts besteht aber 
auch aus dem Versuch, die Noten so zu interpretieren, 
wie das Musikstück wohl zu Zeiten des Komponisten 
geklungen haben mag oder im Gegensatz dazu heute 
klingen sollte. Die Architektur aber gilt als die Mutter 
aller Künste. 

Begriffe wie „Goldener Schnitt“ und „Baustil“ durchziehen 
Jahrtausende der Architektur. Der perikleische Kanon führte 
dazu, dass in zeitlichen Abständen die Architektur immer 
wieder auf ihre Wurzeln zurückgeführt wurde, um sich 
dann jeweils über folgende Baustile neue Richtungen zu 
geben, solange, bis man wieder in einer Sackgasse war 
und zu den Wurzeln zurückkehrte: Dafür stehen Baustil
begriffe wie Antike, Romanik, Renaissance, Klassizismus, 
Neoklassizismus und schließlich als gescheiterter Ausweg-
versuch aus dem Architekturdiktat des 20. Jahrhunderts 
an dessen Ende die „Postmoderne“.
	 Das Maß der Dinge ist dabei immer die Empfindung 
des Menschen: Erreicht die zeitgenössische Architektur seine 
Gefühle und bringt sie zum Klingen?

Seelenlose Moderne
Die Moderne ist für viele Menschen seelenlos, sie schafft 
für die meisten Menschen keine Identität, steht für Globali-
sierung, da überall in der Welt dieselben Ideen von den-
selben Architekten und weltweit von denselben wirtschaft-
lichen, ökonomischen und ökologischen Rahmenbedingungen 
bestimmt werden, sie schaffen durch die ständigen, nutzen- 
und kostenorientierten Wiederholungen identitätslose 
Massenware. Moderne Städte in nicht gerade charakter-
prägenden Landschaften degenerieren damit zur Unifor-
mität und die in letzter Zeit immer zahlreicher werdenden 
Rekonstruktionen sind eine Protestnote der Bürger dagegen. 
Auch Begriffsänderungen gegenüber früheren Zeiten, wie 
Skyline statt Stadtkrone, Developer statt Bauherr und 
Investor statt Citoyen, entlarven dies treffend – und die 
Bürger begehren auf. Im Ausland, etwa in Belgien, handelte 

R

boddien@t-online.de

Abriss? Neubau? Wiederaufbau? Wie knapp 
die Mehrheiten sind, zeigte sich am Schick-
sal des Residenzschlosses Braunschweig. 
Mit einer Stimme Mehrheit (von OB Martha 
Fuchs) war der Abriss des Schlosses 1960 
besiegelt, mit einer Stimme Mehrheit (von 
OB Gert Hoffmann) begann der Wieder-
aufbau 2003. Im März 2007 war das 
Residenzschloss fertig; das 10-Jahres-
Jubiläum war Grund für VIERVIERTEL-
KULT, Rekonstruktionen zum Schwerpunkt-
thema zu machen. Dabei gingen die 
Meinungen über Rekonstruktionen auch in 
der Redaktion weit auseinander. Vieles 
wird einfacher, wenn wir auf René Magritte 
hören. Der belgische Surrealist malte einst 
eine Pfeife und schrieb auf Französisch 
darunter: Das ist keine Pfeife! Wir sollten 
bei den in Berlin, Potsdam, Dresden, Han-
nover oder Braunschweig wiedererstandenen 
Schlössern daran denken: Das ist kein 
Schloss! Denn die Nutzung ist eine andere, 
aber städtebaulich ergibt der Bau an dieser 
Stelle einen Sinn. Dann fällt die Zustimmung 
schon leichter. Allen Autoren dieses Schwer-
punktes danke!
Auf dem Residenzschloss in Braunschweig 
bildet die Stadtgöttin Brunonia auf einem 
Streitwagen mit vier Pferden die größte 
Quadriga Europas. Auch sie ist neu und 
nachgegossen. Eisen, Bronze, Kupfer sind 
Symbole für die Vergänglichkeit allen Tuns 
(denken wir bloß an den Knopfgießer in 
Ibsens Peer Gynt, der auch die Menschen 
umschmilzt). Ob Schwerter zu Pflug­
scharen, ob Eisenspende des deutschen 
Volkes: Metallguss erzählt immer von Ver-
gangenheit und Zukunft – und von Rekon-
struktion. Für die Illustrierung hat Andreas 
Greiner-Napp die berühmte Bildgießerei 
Noack in Berlin besucht. Sie goss nicht nur 
die Skulpturen von Bernhard Heiliger, sie 
stellt auch Jahr für Jahr die Preisbären für 
die Berlinale her. UB
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man gleich nach dem Ersten Weltkrieg vorbildlich, die Stadt 
Ypern wurde vier Jahre lang bei wechselnden Fronten der 
Flandernschlacht dem Erdboden gleichgemacht, ebenso 
Dijksmuide. Mit unglaublicher Energie gingen die überle-
benden Bürger daran, in den zwanziger Jahren ihre Städte 
wieder aufzubauen, im alten Stil mit allen vergangenen 
Erinnerungen. Es entstanden aber keine Museen, sondern 
höchst lebendige Zentren, die beileibe nicht nur von Kriegs-
touristen aufgesucht und bewundert werden, man spürt 
bei den Bürgern dort ihren Stolz auf die Jahrhunderte alten 
Traditionen ihrer Städte.
	 Im vom Zweiten Weltkrieg verwüsteten Deutschland 
galt es, angesichts von Millionen ausgebombten Bürgern 
und zusätzlich von Abermillionen von Flüchtlingen aus dem 
deutschen Osten, zunächst die Wohnungsnot zu lindern. 
Bauen musste Masse schaffen und entsprechend simpel 
und preiswert sein. Dies prägte das Gesicht fast aller Städte 
bis weit in die Achtziger Jahre und machte sie monoton. 
Dann begann eine Bewegung, die verlorenen Identität zu-
mindest im Zentrum der Städte behutsam zurückzugewinnen, 
immer begleitet von zutiefst emotionalen, ja z. T. sogar 
hasserfüllten Debatten vor Ort, bei den sich die Verfechter 
der Moderne aller möglichen Verunglimpfungen bedienten, 
um die Rekonstruktionsanhänger zu diskreditieren. Tot-
schlagswörter wie „Disneyland“ und „Fake“ sind noch als 
behutsam zu bezeichnen.  
	 Die Welle begann in Hildesheim, dessen historisches 
Zentrum, geprägt von berühmten Fachwerkhäusern, 1945 
verglühte. Der von der Moderne geprägte seelenlose 
Markt wurde schon in den 1990er Jahren wieder abgeris-
sen und beginnend mit dem Knochenhaueramtshaus 
nach und nach behutsam durch Einfügen der historischen 

Bauwerke rekonstruiert. Es folgten weitere Städte wie 
Bruchsal und Braunschweig bis zur historischen Rathaus-
fassade in Wesel.
	 Die Konkurrenz Rekonstruktion zu Lasten der Originale 
existiert nur in den Köpfen der Denkmalpfleger. Die Rekon-
struktion lenkt die Aufmerksamkeit der Menschen auf die 
Schönheit vergangener Baustile und öffnet ihre Augen für 
die Qualität des Originals, in deren Sog die Denkmalpflege 

Heilung des entstellten Gesamtkunstwerks
Die Rekonstruktion der Berliner Schlossfassaden ist nicht 
der Versuch, das ganze Schloss als Denkmal wiederherzu-
stellen. Es wird ein Neubau, wenn er auch äußerlich unter 
denkmalpflegerischen Aspekten gebaut wird. Die Rekon
struktion dient vor allem der Reparatur und Heilung des 
entstellten architektonischen Gesamtkunstwerks der Mitte 
Berlins mit seinen berühmten Bauten, deren Mittelpunkt, 

nur profitieren kann. Diese sollte deswegen die Rekonstruk-
tion als eine Chance begreifen, auf der Identitätswelle mit
zufahren. Statt aus den der Denkmalpflege eigentlich wohl-
gesonnenen Bürgern Gegner zu machen, sollte sie vielmehr 
diesen die Augen für noch nicht unrettbar zerstörte Bau-
denkmäler im heimatlichen Umkreis öffnen. Die Baukopie 
fördert die Sensibilität für das Alte und damit die Aufmerk-
samkeit für das echte Denkmal. 

Dehios Grundsatz „Konservieren, aber 
nicht restaurieren“ ist grundlegend falsch.  
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Eine Stimme Mehrheit

Die Kontroverse um das Braunschweiger Residenzschloss

von Ernst-Johann Zauner

In Deutschland werden Großprojekte kaum einmal 
ohne die Dramaturgie intensiver, häufig sehr emotional 
geführter Auseinandersetzungen fertiggestellt. Das war 
von 2002 an nicht anders, als der Plan für die Bebauung 

des Braunschweiger Schlossparks öffentlich wurde. Das 
Hamburger ECE Projektmanagement schlug der Stadt 
vor, in dieser zentralen Lage am Bohlweg ein Einkaufs-
zentrum mit 30 000 Quadratmetern Fläche zu bauen. 
Die Investitionssumme: 200 Millionen Euro. Schon in 
dieser frühen Phase kam ein Teil-Wiederaufbau des histo-
rischen Welfen-Schlosses ins Gespräch, dessen Ruinen 
1960 nach einem Ein-Stimmen-Ratsbeschluss an dieser 
Stelle abgerissen worden waren.

SCHWERPUNKT

Kristallisations- und Gravitationszentrum nun einmal das 
Schloss war.
	 Die Denkmalpflege sagt: Was wir in den vergangenen 
150 Jahren an Positionen erreicht haben, darf nicht in Frage 
gestellt werden, und folgt dem Satz Dehios: „Konservieren, 
aber nicht restaurieren.“ Dies ist grundlegend falsch. Alles 
entwickelt sich dialektisch-dynamisch. Je orthodoxer jedoch 
die Einstellung der einen Seite ist, desto eher wird sie von 
der anderen ad absurdum geführt. Dies zeigt die Geschichte 
der Kirche, über deren zu konservative Elemente die Ge-
schichte immer hinweggegangen ist wie in der Reformation. 
Auch die Denkmalpflege muss sich prozessual begreifen, 
sonst landet sie teilweise wie auch die Moderne in einem 
Elfenbeinturm, weil sie die Dialogfähigkeit verloren hat.  
	 Alle Originale sind durch notwendige Erhaltungs
restaurierungen (Ersatz von abgewetterten Steinen, Farbe, 
Putz, Dacheindeckung und Holz) längst in der äußeren Ansicht 
zur Kopie des Originals geworden. Keine der berühmten 
französischen Kathedralen trägt noch ihre ursprüngliche 
Haut aus dem 14. Jahrhundert. Hätte man sich nicht per-
manent restauriert, wären sie längst zu unansehnlichen 
Restruinen geworden. Von dem Kölner Dom am selben Tag 
aufgenommene Fotos von Nord, Ost, Süd und West doku-
mentieren dies: Immer sind an mehreren Stellen Gerüste 
zu sehen – und in seinem Keller ist seit 100 Jahren die 
Dombauhütte untergebracht, deren einzige Aufgabe der 
Erhalt des Doms ist. 
	 Über die Zeit werden auch die Rekonstruktionen zu 
restaurieren sein, von denselben Restauratoren, die auch 
Originale restaurieren. So werden sich zwangsläufig Kopie 
und Original weitestgehend annähern, zumindest in dem 
Wetter ausgesetzten Äußeren. Die fast feindselig zu nen-
nende Gegnerschaft von Kopie und Denkmal existiert nur 
in den Köpfen der orthodoxen Denkmalpfleger.
	 Dagegen sollte diese viel eher kritische Fragen an die 
Moderne stellen, die, zweifelhaften Bausatzungen und einem 
überbordenden Renditedenken unterlegen, diejenige ist, 
die dafür Denkmäler abreißt. Anhänger der Rekonstruktion 
historischer Bauten haben noch kein Denkmal abgerissen. 
Dort liegt der Ansatz für eine kritische Aufarbeitung. Die 
Denkmalpflege sollte deswegen ihren Elfenbeinturm ver-
lassen.

Wilhelm von Boddien initiierte 1992 den Förderverein 
Berliner Schloss e. V., dessen Geschäftsführer er heute ist.

Die Denkmalpflege sollte 
ihren Elfenbeinturm verlassen.
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Während auf der einen Seite die Meinungsbildung über die 
Art der Bebauung des Schlossparks, die Einbeziehung von 
Teilen des Schlosses lief und Möglichkeiten der Anbindung 
des Projekts an die Kerninnenstadt diskutiert wurden, be-
gann eine teilweise erbittert geführte öffentliche Diskussion 
der Kritiker des Projekts. Auf der politischen Ebene standen 
im Rat SPD, Grüne und PDS (Linke) dem geplanten Einkaufs-
zentrum ablehnend gegenüber. Darüber hinaus meldeten 
sich unter anderem Naturschützer, Innenstadtkaufleute, 
Immobilienbesitzer und Architekten mit zum Teil harscher 
Kritik zu Wort.
	 Hauptargumente der Gegner des Projekts waren der 
Verlust des Schlossparks als „grüne Lunge“ der Stadt, ein 
negativer Einfluss auf den Innenstadthandel sowie der Wert-
verlust von Innenstadtimmobilien. Darüber hinaus wurde 
eine exorbitante Verkehrsbelastung des Bereichs um den 
Bohlweg befürchtet. 
	 Vor der ersten Abstimmung im Rat im Juni 2003 stand 
das Projekt wegen schwieriger Verhandlungen mehrfach 
auf der Kippe. Im Juli passierte es mit den Stimmen von 
CDU und FDP sowie der Oberbürgermeister-Stimme von 
Gert Hoffmann den Rat. Eine der Hauptvoraussetzungen 
für diese Ratsentscheidung war die Zustimmung der IHK-
Hauptversammlung. Sie führte dafür Befürchtungen an, 
dass nach einem ECE-Center in Wolfsburg weitere in Nach-

barstädten gebaut werden und damit spürbar Kaufkraft 
aus Braunschweig abziehen würden.

Widerstand der Innenstadtkaufleute
In der Folge verschärfte sich die Gangart der Gegner gegen 
das Großprojekt. Eine Initiative zur Rettung des Schlossparks 
sowie eine Gruppe von Innenstadtkaufleuten starteten eine 
Unterschriftenaktion und kündigten „erbitterten Widerstand“ 
an. Während sich am 5. November 2003 bei einer Bürger-
beteiligung zum Schlosspark im Großen Saal der Stadthalle 
250 Teilnehmer verloren, ging die Unterschriftensammlung 
zur Rettung des Schlossparks erfolgreich weiter. Im Dezember 
reichten die Initiatoren 30 250 Unterschriften bei der Ver-
waltung ein, von denen 24 028 gültig waren. Doch der 
Verwaltungsausschuss der Stadt lehnte die Einleitung eines 
Bürgerbegehrens ab, da dieses nicht den Erhalt des Schloss-
parks zum Ziel habe, sondern sich gegen den „Bebauungs-
plan Schlosspark“ richte. Das untersage die Niedersächsi-
sche Gemeindeordnung.
	 Das Verwaltungsgericht Braunschweig, das die Gegner 
angerufen hatten, bestätigte die Rechtsauffassung der 
Stadtverwaltung. Auch das Oberverwaltungsgericht in 
Lüneburg folgte den Argumenten des Verwaltungsgerichts 
und lehnte das beantragte Bürgerbegehren in letzter 
Instanz ab.

Klage in Brüssel
Es traten neue Probleme auf. Die Allianz, Eigentümer von 
Innenstadtimmobilien, legte Anfang 2005 Klage gegen die 
Baugenehmigung ein, da die Baugrenzen zu ihren Wohn-
häusern am Steinweg nicht eingehalten worden waren. 
Für ECE stand eine zeit- und kostenaufwändige Änderung 
der Pläne auf dem Spiel. Letztendlich einigten sich die 
Hamburger außergerichtlich mit der Allianz Immobilien
gesellschaft, indem sie die Häuser kauften. 
	 Nachdem das Oberverwaltungsgericht auch eine 
Klage gegen den Bebauungsplan abgewiesen hatte, ver-
suchten die Gegner, nun in Brüssel Erfolg verbuchen zu 
können. Sie reichten bei der EU-Kommission Klage wegen 
unzulässiger Subventionierung des Kaufpreises für das 
Schlosspark-Areal ein. Diese wurde von der Kommission 
abgewiesen. Alle Versuche, das Projekt zu verhindern, war 
damit gescheitert.
	 Der Bau lief nach dem ersten Spatenstich am 13. Juli 
2005, da die Klagen keine aufschiebende Wirkung hatten. 
Das alles hinterließ bei den Gegnern naturgemäß tiefe 
Spuren der Enttäuschung. Der Ton der öffentlichen Diskus-
sion verschärfte sich weiter. Mit Veranstaltungen, Leser-
briefen, Artikeln und Flugblättern wurde weiter massiv 
Stimmung gegen die Schloss-Arkaden mit dem rekonstru-
ierten Schloss gemacht. 

95 Prozent Zustimmung
Am 29. März 2007 wurden die Schloss-Arkaden eröffnet. 
Das Schloss mit seinen Kultureinrichtungen folgte später. 
Im November 2007 hatte die Braunschweiger Zeitung bei 
Emnid eine Umfrage in Auftrag gegeben, um zu erkunden, 
wie die Braunschweiger das Projekt annehmen. 29 Prozent 
bewerteten es als sehr gut und 66 Prozent als gut, nicht 
gut oder schlecht jeweils 2 Prozent. Positive Auswirkungen 
auf die Stadt wurden damals von 71 Prozent der Befragten 
gesehen.
	 Die vergangenen zehn Jahre zeigen, dass die Schloss-
Arkaden eine erfreuliche Entwicklung der Innenstadt initi-
iert haben, wie das Stadtmarketing bestätigt. Braunschweig 
habe als Einkaufs- und Erlebnisstadt gewonnen, das 
beweisen Frequenzzählungen, die das Stadtmarketing regel-
mäßig in Auftrag gibt. 

Ernst-Johann Zauner begleitete die Ereignisse um den 
Wiederaufbau des Braunschweiger Residenzschlosses als 
Redakteur der Braunschweiger Zeitung.

Alle Versuche, das Projekt zu kippen, 
waren gescheitert.

Mehrere zehntausend Besucher kamen zur Schlosseinweihung 
am 6. Mai 2007.
Foto: Rudolf Flentje
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Wenn die Rekonstruktion 
zum Denkmal wird
Über das Verhältnis von Denkmalpflege 
zu Rekonstruktionen

von Stefan Winghart

Die Frage nach dem Verhältnis von Denkmalpflege zu 
Rekonstruktionen wird häufig gestellt. Im „Leitbild 
Denkmalpflege“, auf das sich Vereinigung der Landes-
denkmalpfleger in der Bundesrepublik Deutschland 
geeinigt hat, ist dazu ausgeführt: „Die Authentizität 
eines Denkmals ist Voraussetzung für seine aktuelle und 
künftige Deutungsmöglichkeit. Nur wenn das Denkmal 

in seiner historischen Substanz erhalten bleibt, kann es 
als Quelle historischer Umstände heute und in Zukunft 
immer wieder neu befragt und interpretiert werden. Die 
historisch überlieferte Substanz ist unersetzlich. Ihr Ver-
lust führt auch zu einem Verlust von Denkmaleigen-
schaften. [...] Nachempfundenes oder Nachgebautes 
kann an das Verlorene erinnern, es aber in seiner histori-
schen Dimension und Glaubwürdigkeit nicht ersetzen.“

Die Beurteilung von Rekonstruktionen unterliegt dabei 
immer der Einzelbeurteilung. Wenn der Neubau des Cam-
panile von San Marco in Venedig noch am Abend des seit 
Tagen absehbaren Einsturzes vom Rat der Stadt einstimmig 
beschlossen wurde und dann auch unverzüglich angegan-
gen wurde, will man eher von einer Reparatur als von einer 
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Rekonstruktion sprechen. Auch für die Dresdner Frauen
kirche wird dieser Reparaturgedanke namhaft gemacht, 
wurde hier doch nur eine weitgehende Reparatur nach
geholt, was in Westdeutschland kurz nach dem Kriege 
überall geschehen war und was die DDR aus weltanschau-
lichen Gründen verhindert hatte. Dass hier zudem in erheb-
lichem Maße Teile des zerstörten Gebäudes verwendet 
wurden, rechtfertigt die Einstufung als Denkmal. 
	 Anders sieht es mit Gebäuden aus, die vollständig 
beseitigt waren, sei es durch Kriegszerstörung, durch Katas-
trophen oder durch willentliche Beseitigung, dann durch 
andere Gebäude ersetzt wurden und nun im Zuge einer 
anderen Auffassung von Architektur und Stadtgestaltung 
wieder erstanden sind. Zu dieser Gruppe zählen etwa das 
Berliner Stadtschloss oder auch die Fassade des Braun-

stefan.winghart@nld.niedersachsen.de

 

schweiger Schlosses, die beide zudem nur einen Teil des 
ursprünglichen Gebäudes, nämlich die Front nachempfinden 
und im Inneren gänzlich anderen Zweckbestimmungen 
dienen. In diesen und in allen gleichgelagerten Fällen kann 
nicht von einem Denkmal gesprochen werden.

Rekonstruktionen seit der Antike 
Wohlgemerkt: Rekonstruktionen wie die beiden genannten 
sind nicht etwa verboten, und seit der Antike ist auch immer 
und unter ganz verschiedenen Voraussetzungen rekonstru-
iert worden. Sie sind jedoch kein Gegenstand der Denkmal-
pflege, denn das Denkmal, das sie imitieren, ist nicht mehr 
vorhanden. Der Streit, der sich regelmäßig an ihnen entzün-
det, ist in diesem Sinne kein denkmalpflegerischer, sondern 
ein architekturtheoretischer. Liegt allerdings eine Rekon
struktion schon so weit zurück, dass sie selbst als Zeugnis 
einer vergangenen Epoche gelten kann, so ist durchaus 
berechtigt, sie wiederum als Denkmal zu betrachten: Das 
römische Kastell Saalburg im Taunus, das Kaiser Wilhelm 
II wiederaufbauen ließ, die Burg Dankwarderode in Braun-
schweig, die Kaiserpfalz in Goslar oder auch die historis
tische Wiederherstellung der Ausstattung des Kaiserdomes 
von Königslutter zählen zu solchen Rekonstruktionen. Sie 
sind freilich keine Denkmale der Römerzeit oder der 
Romanik, sondern des Historismus.
	 Eine Zeitgrenze zu ziehen ist schwierig. Das Knochen-
hauer-Amtshaus in Hildesheim, 1884 abgebrannt, rekon
struiert, 1945 zerbombt, durch einen Neubau der Fünfziger-
jahre ersetzt, der wiederum selbst abgebrochen wurde und 
dann erneut zu Beginn der Achtzigerjahre wieder aufgebaut, 
steht paradigmatisch für einen solchen Zwiespalt: Ist es 
bloß eine Rekonstruktion und damit kein Denkmal oder 
doch ein Zeugnis für den Beginn der Stadterneuerung in 
der Bundesrepublik Deutschland? Wichtig ist es in jedem 
Falle festzuhalten, dass Rekonstruktionen immer nur die 
Zeit beleuchten, in der sie selbst entstanden sind und 
nicht die ihrer Vorbilder. Dabei kann, wie dies das Leitbild 
Denkmalpflege umreißt, „ein Abbild des verlorenen ent-
stehen, nicht jedoch das Denkmal, das der Vergangenheit 
entstammt und substanziell auf seine Lebensgeschichte 
von künftigen Generationen befragt werden kann.“  

Prof. Dr. Stefan Winghart ist Präsident des Niedersächsi-
schen Landesamtes für Denkmalpflege.

Die historisch überlieferte Substanz 
ist unersetzlich.
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Zerstörte Stadt. 
Verlorene Geschichte. 
Wiederanfang ohne Bewusstsein. 
Bauen ohne Gesicht. 
Raum ohne Grenzen. 
Freiheit ohne Ziel. 
Stadt ohne Profil.
Rekonstruktion in der Stadtplanung

von Walter Ackers

Das Schloss ist der spektakulärste Baustein eines verspä-
teten Wiederaufbaus – nach Kriegszerstörung, banalem 
Wohnbau und radikalen Planungen der Sechziger und 
Siebziger. Mit dem Wiederaufbau der Frauenkirche scheint 
eine Lawine losgetreten. Berlin, Potsdam, Frankfurt und 
Hannover erhalten Schlösser zurück. Zurück in die Ver-
gangenheit? Wird möglicherweise jetzt erst nach erfolgter 
Wiedervereinigung erkennbar, welche Schäden wir durch 
Krieg und bewusstlosen Wiederaufbau erlitten haben? 
Sehen wir erst jetzt nach Jahren der Verdrängung, welche 
seelenlosen und gesichtslosen Städte wir in unserer auto-
mobilen Euphorie produziert haben? 

Wir haben den Wiederaufbau der Städte noch nicht abge-
schlossen. Das Bild des Grauens in der Stadt am Ende des 
Krieges haben wir mit den letzten Trümmern beseitigt – 
in ein oft tristes Bild der Stadt. Wir haben Häuser errichtet, 
Straßen hergestellt, Geschäfte aufgebaut. Aber welches 
Bild haben wir in diesem Bauen von uns selbst gewinnen 
können? Nach dem sozialen Wohnungsbau mit unsozia-
len Freiräumen haben wir uns im Rausch wachsenden 
Wohlstands vieles gegönnt: kleine Einfamilienhäuser und 
große Autobahnen, breite Grünzüge und graue Gewerbe-
gebiete, bunte Fußgängerzonen und eintönige Verkehrs-
straßen. Und wir haben uns distanziert, sind ins Grüne 
geflüchtet. Angesichts der Trümmerlandschaft war das 
verständlich. 
	 Es geht nicht um Wiederaufbau von Vergangenheit, 
um Rekonstruktion verlorener Architekturen. Es geht um die 
Wiederherstellung von Stadt in einem geschichtsbewussten 
Kontext, das heißt zwingend, Stadt zu begreifen als sozialen 
und ästhetischen Raum. Hierzu gehört das Ringen um 

Schönheit – in Form städtisch kultivierten Raums und zeit-
gemäßer Architektur.  
	 Man kann die Aufbauleistung der Nachkriegsjahre 
nicht hoch genug würdigen, ging es doch darum, aus dieser 
Trümmerlandschaft einer völlig zerstörten Stadt wieder 
bewohnbaren Raum zu machen und den zurückströmenden 
Flüchtlingen ein Dach über dem Kopf zu bieten, letztlich 
jedoch ein Wiederanfang ohne Bewusstsein, denn die 
Defizite dieser Leitvorstellungen sind bis heute sichtbar.

Licht-, luft- und gründurchwoben
Die Frage „Wiederaufbau oder Neuaufbau?“ beantworteten 
die Fachleute mit der bedingungslosen Forderung, auch 
die zerstörten Innenstädte grundlegend neu zu gestalten. 
Gerade altstädtische Strukturen wurden meist durch „licht-, 
luft- und gründurchwobene“ Zeilenbauten ersetzt. So ent-
standen neue Räume in Abwendung von den verhassten 
Korridorstraßen. Ob Frankfurt, Hannover oder Hamburg – 
offene Zeilen orientieren sich ins Grün und zur Sonne und 
wenden sich ab von den traditionellen Lebensräumen der 
Straßen und einer traumatisierten Gesellschaft. Einseitiger 
sozialer Wohnungsbau ersetzt die durchmischten und 
dichten Quartiere wie in Braunschweigs Weichbild der 
Neustadt. Das ursprünglich komplexe Innenleben der alten 
Stadt, verborgen im Blockinnern, findet hier keinen Halt 
mehr.
	 Der Prinzipalmarkt in Münster ist bis auf Lamberti-
Kirche, Rathaus und einige Originalfassaden nicht durch 
großartige Einzelarchitekturen gekennzeichnet. Der gesamte 
Raum bildet jedoch eine höhere Ordnung und ein architek-
tonisches Ensemble, das die Identität der Stadt im Bewusst-
sein ihrer Bürger und ihrer Besucher nachhaltig prägt. Dies 
gilt auch für den Braunschweiger Altstadtmarkt und Burg-
platz, die ihren Charakter bewahrt haben, während die 
Marktplätze im Hagen und Altewiek dem Verkehr unter-
worfen wurden. 
	 Doch nirgendwo in Deutschland fanden wirkliche 
Rekonstruktionen ganzer Straßenzüge bis in die präzise 
Nachbildung der Fassaden statt wie in Polen. Selbst das 
auf dem alten mühlenbrettartigen Stadtgrundriss wieder 
errichtete Freudenstadt erfuhr einen Wechsel in der Bau
typologie vom giebel- zum traufständigen Haus. 
	 Anders als Nürnberg, Münster oder Freudenstadt 
mit ihrem traditionsorientierten Wiederaufbau und auch 
anders als Hannover mit klarem Bekenntnis zur Moderne 
hat Braunschweig in der Phase des Wiederaufbaus einen 
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eigenen Weg beschritten. Johannes Göderitz als Stadtbau-
rat sah vor allem pragmatische Anforderungen und propa-
gierte den Aufbau der Stadt in Schlichtbau als zeitgemäßen 
Stil – vor allem hinsichtlich Größe und Ausstattung der 
Wohngebäude. Ein genereller Wiederaufbau der nieder
gebrannten Fachwerkhäuser war ohnehin undenkbar. Die 
Frage nach dem Stil – also ob Rekonstruktion oder Neubau 
– scheint ihm weniger wichtig gewesen. So wurde in den 
Fünfzigerjahren ein Konzept umgesetzt, dass wir als charak-
teristischen Weg Braunschweigs ansehen können. 

Moderne und Geschichte nebeneinander
Sachliche Moderne und bildhafte Geschichte sollen im 
Stadtbild durchaus kontrastreich nebeneinander stehen, 
um sich gegenseitig zu überhöhen. Arbeitsteilig sind damit 
aber auch Rollen und Bühnen verteilt. Hier die Dominanz 
des Denkmalschutzes, dort die Dominanz funktionaler 
Ordnung. Hier historische Bilder zur Erinnerung an verlorene 
Kultur, dort umso geschichtsloserer Pragmatismus ohne 
Bildhaftigkeit. Exemplarisch hierfür war letztlich der Abbruch 
des Schlosses 1960 und damit das Ende der Hoffnung, 

dieses wichtigste Bauwerk der Residenzzeit Braunschweigs 
wiederaufbauen zu können. 
	 Diese konzeptionelle Arbeitsteilung hat natürlich den 
Aufbau der Stadt erleichtert. Man musste nicht an jeder 
Ecke um Grundsatzfragen streiten: Wiederaufbau oder 
neues Bauen? Tradition oder Moderne? Genau diese Arbeits-
teilung ist die Schwäche dieses Konzeptes: Ihr habt dort 
eure Inseln – wir haben dafür den Zwischenraum als freies 
Bauland. Qualität entsteht nur durch intensives Ringen um 
Inhalte und die ihnen entsprechende Formfindung. Dieses 
Ringen wurde außer Kraft gesetzt, die Stadtentwicklung 
arbeitsteilig delegiert. An diesem Denken und Vorgehen 
leiden wir bis heute. 
	 Erst mit dem Europäischen Denkmalschutzjahr 1975 
rücken die Innenstädte und ihre Geschichte wieder ins Blick-
feld. Statt Förderung von Abbruch und Flächensanierung 
werden mit dem Städtebauförderungsgesetz nun auch 
Sanierung und Modernisierung von Altbauten gefördert. 
So konnten in Braunschweig wenigstens das Magniviertel 
und das Michaelisviertel in ihrer kleinteiligen Substanz 
gesichert und wieder zu lebendigen und beliebten Stadt-
teilen entwickelt werden. Beide Viertel waren vom Abriss 
bedroht. Dieser Geschichtsverlust ist der Stadt zumindest 
erspart geblieben. Nicht aber der Durchbruch Georg-Eckert-
Straße und der Bohlweg der Siebziger, die in ihren Dimen-
sionen jedes Maß sprengen. Raum ohne Grenzen – so der 
Traum der Gesellschaft. Aber hier produziert er neue und 
kaum überwindbare Grenzen. Die City isoliert sich und 
wird Fußgängerzone. Der Bohlweg wird zur Zonengrenze 
ausgebaut. 
	 Erst nach der Wiedervereinigung werden die Verluste 
von Krieg und unsensiblem Aufbau richtig bewusst. Die 
Rekonstruktion verlorener Bauten wie Frauenkirche oder 
Braunschweiger Schloss kann als Versuch verstanden werden, 
aus dieser gesellschaftlichen Amnesie herauszufinden. 
Doch worin liegt unsere Identität?

Entwicklung eines Warenwertes
Unsere Wirtschaft beantwortet diese Frage auf ihre Weise. 
Emotionen sind das beste Material für neue Produkte und 
Märkte. Aus intensivem Suchen lässt sich Sehnsucht machen. 
Aus der Hinwendung zur Geschichte lässt sich ein „Waren-
wert“ entwickeln, breitenwirksam und marktfördernd. Die 
funktionale Spröde der Moderne wird bereits seit den 
Achtzigern durch eine unbekümmerte Postmoderne beant-
wortet, die nun beliebige Elemente aus der Geschichte zu 

einer neuen Nutzeroberfläche zusammenfügt. Während die 
Wiederentdeckung des Stadtraums eine echte Errungen-
schaft darstellt, ist die Reduzierung der Architektur auf 
bildhafte Reize eine Herausforderung für unser Verständnis. 
Aber es ist die logische Folge funktionaler Teilung der Welt. 
Das Bild löst sich vom Untergrund, lässt sich an jedem Ort 
einsetzen und verführt zur Beliebigkeit. Die Suche nach 
den wahren Werten wird im Sinne des Marktes als Waren-
wert verstanden und beantwortet. 
	 Auch das Braunschweiger Schloss kann man in dieser 
Logik verstehen. Aber jede kritische Fixierung auf diesen 
Aspekt macht blind und verschließt sich den Werten, die 
mit dieser Rekonstruktion und dem Projekt insgesamt ge-
schaffen wurden. Dies geht weit über das Einkaufszentrum 
und die Rekonstruktion des Schlosses hinaus.  
	 Die Widersprüche rundum und die Narben sind sicht-
bar geblieben und erzählen ihre Geschichte: von der 
Kriegszerstörung und dem schlichten Wiederaufbau, der 
Verkehrseuphorie der 70er Jahre, von Paradiesen, Zonen 
und deren Randgebieten, von alter und von neuer Macht 
– jetzt von unserer freiwilligen Selbstdefinition als Verbrau-
chergesellschaft. Diese hat eine neue Kultstätte erhalten. 
Und zusätzlich ein verlorenes Erinnerungsbild, ein Schloss, 
das sich jedoch als stärker erweisen wird als alles andere, 
was rundum bisher gebaut ist.
	 Die Widersprüche dieses Ortes gehören jedoch jedem 
von uns.

Der Architekt und Stadtplaner Prof. Dipl.-Ing. Walter 
Ackers wurde 1990 an das Institut für Städtebau + Land-
schaftsplanung an der TU Braunschweig berufen. Er ist 
Partner bei Ackers Partner Braunschweig.

SCHWERPUNKTEs geht nicht um Wiederaufbau 
von Vergangenheit, sondern um 
die Wiederherstellung von Stadt. 
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Spender, Stifter, Investor oder 
Steuerzahler
Wer Rekonstruktionen bezahlt

von Ulrich Brömmling

Millionenschwere Projekte, allesamt: Das Residenzschloss 
Dresden, das 2019 fertig wiederhergestellt sein wird, 
kostet 377 Millionen Euro. 595 Millionen sind für das 
Berliner Stadtschloss veranschlagt, 200 Millionen hat das 
neue alte Schloss in Braunschweig gekostet, Potsdam 
bekam sein Stadtschloss für 120 Millionen Euro zurück. 
Das neue Tagungszentrum Schloss Herrenhausen in 
Hannover kostete, je nach Rechnung, zwischen 21 und 
25 Millionen Euro. Die wahren Unterschiede der Rekon-
struktionen liegen jedoch nicht in der Größe der Gebäude 
oder der Höhe der Kosten. Was die Projekte voneinander 
unterscheidet, ist die Art der Finanzierung. 

Die Schlösser in Dresden, Potsdam und Berlin bezahlt vor 
allem der Steuerpflichtige, denn der Löwenanteil des Geldes 
fließt aus öffentlichen Kassen. Die Kosten für den Wieder-
aufbau des Schlosses in Braunschweig übernahm die Wirt-
schaft, den Neuguss der Quadriga verdanken die Braun-
schweiger dem Mäzen Richard Borek. Die VolkswagenStiftung 
finanzierte den Aufbau von Schloss Herrenhausen in 
Hannover. Einzigartig bleibt bis heute die Übernahme der 
Kosten für den Wiederaufbau der Frauenkirche in Dresden 
durch viele tausend Spender.
	 Das Potsdamer Stadtschloss ist seit seiner Wieder
eröffnung 2014 Sitz des Brandenburgischen Landtags. Die 
Landeshauptstadt investierte in eine veränderte Verkehrs-
führung um den Neubau 32,5 Millionen Euro. Während 
das Land für die eigentlichen Baukosten aufkam, machten 
vor allem zwei Mäzene die barocken Fassaden möglich: 
Hasso Plattner spendete 20 Millionen Euro für die Fassade, 
Günther Jauch finanzierte zu großen Teilen das Fortuna-
portal. Beim Wiederaufbau des Berliner Stadtschlosses 
reichen die Spenden derzeit nicht einmal für die Rekons-
truktion der Fassade aus, die 80 Millionen kosten wird. 
Zumindest eine Zwischenfinanzierung durch den Bund ist 
erforderlich. 483 Millionen Euro kommen für den Schloss-
neubau ohnehin vom Bund, 32 Millionen vom Land Berlin. 
Die späteren Aufgaben und Funktionen des Humboldt-
Forums, die Nutzung unter anderem durch Humboldt-Uni-

versität zu Berlin und Stiftung Preußischer Kulturbesitz 
mögen den Einsatz von Steuergeldern gerechtfertigt er-
scheinen lassen. Der Traum aber, die Rekonstruktion weit-
gehend aus privaten Mitteln erstehen zu lassen, ist nicht 
in Erfüllung gegangen. Dabei gibt es ein wunderbares 
Vorbild: Was an der Spree nicht glückte, gelang, freilich in 
kleinerem Rahmen, in Dresden.

Spenden für die Frauenkirche
Als Inbegriff des Spendens und Stiftens schmückt die wieder-
aufgebaute Frauenkirche den Titel des Buches Die Kunst 
des Stiftens. Denn sie ist mithilfe vieler tausend Einzel-
spenden und außergewöhnlicher Aktionen entstanden, 
deren erfolgreichste, die Stifterbriefaktion der Dresdner 
Bank, bis heute ihresgleichen sucht. Denn die Bank über-
wies nicht einfach einen Betrag, den sie von der Kosten-
stelle „Corporate Social Responsibility“ abzweigte. Sie warb 
viele kleine Spenden ein und sammelte sie zu einer großen. 
Dafür bot die Bank unterschiedliche „Stifterbriefe“ an: den 
Stifterbrief Bronze bei Spenden über 500 DM (später 250 
Euro), Silber bei Zuwendungen in Höhe von 1.500 DM 

(750 Euro) und Gold ab 2.500 DM bzw. 1.500 Euro. Man-
chem war auch der Goldbetrag noch zu niedrig, und so 
führte die Dresdner Bank 1999 noch den Stifterbrief Platin 
mit 20.000 DM bzw. 10.000 Euro ein. Die „Frauenkirchen-
Anleihe mit hoher ideeller und emotionaler Rendite“ (Georg 
Milbradt) ließ jeden Zeichner eines Stifterbriefes zu einer 
großen Familie gehören.
	 Wie groß diese Familie war, hatten selbst die Kühnsten 
nicht zu träumen gewagt. Denn die Stifterbriefaktion der 
Dresdner Bank sollte die größte Spendenaktion der Bundes-
republik Deutschland werden. In den zehn Jahren des Auf-
baus konnten rund 45.000 Stifterbriefe an den Mann, an 
die Frau, an die Firma gebracht werden. 70 Millionen Euro 
sammelte die Dresdner Bank für die Frauenkirche, 62 davon 
aus dem Verkauf von Stifterbriefen.

Investor bezahlt Braunschweiger Schloss
Auch das just eröffnete Museum Barberini hinter der rekon-
struierten Fassade des zerstörten gleichnamigen Palastes in 
Potsdam, finanziert von SAP-Gründer Hasso Plattner, kam 
ohne Steuermittel aus. Das größte für den Steuerzahler kosten-

neutrale Rekonstruktionsprojekt in Deutschland bleibt aber 
das Braunschweiger Schloss. Gegen das Engagement des 
Investors ECE, der hinter der Schlossrekonstruktion ein Ein-
kaufszentrum errichten wollte, regte sich zunächst erbitterter 
Widerstand. Nicht der Wiederaufbau selbst – am histori-
schen Ort war inzwischen ein Park entstanden – bildete den 
Mittelpunkt des Protestes. Obwohl für die Bürger keine Kosten 
entstehen würden, störte man sich gerade an der Finanzie-
rung: Der Einzelhandel warnte vor einer Verödung der restli-
chen Innenstadt, ein Architekt verspottete den Plan als Disney-
landisierung. Selten lagen Kritiker so falsch: Die Stadt nutzt 
mit Stadtbibliothek, Stadtarchiv, Schlossmuseum und Kultur-
institut den größten Teil der Schlossrekonstruktion selbst. Für 
das Gesamtvorhaben selbst brauchte sie nichts zu bezahlen, 
vor allem nicht für die originalgetreue Rekonstruktion der 
Fassade: Das war die Leistung vom ECE dafür, dass der 
Konzern die damalige Parkfläche kostenlos erhielt. 

Der Berliner Stiftungsexperte und Journalist Dr. Ulrich 
Brömmling steht für Konzeption und Schriftleitung von 
VIERVIERTELKULT.

Steuerzahler finanzieren 
die Rekonstruktionen 
in Berlin und Potsdam.

SCHWERPUNKT

ulrich@broemmling.de



2120

Rekonstruktion von Kulturerbe
Aktuelle Entwicklungen und Diskussionen 
im Rahmen der UNESCO-Welterbekonvention 

von Kerstin Manz

Das UNESCO-Übereinkommen zum Schutz des Kultur- 
und Naturerbes der Welt (Welterbe-Konvention) von 
1972 ist seit seinem Inkrafttreten das weltweit wirk-
samste Instrument zum Schutz und Erhalt von Kultur- 
und Naturerbestätten. Es hat damit auch Vorbild- und 
Beispielcharakter im Umgang mit Erhaltungsfragen wie 
der Frage von Rekonstruktionen. 

Der Erfolg dieses völkerrechtlichen Instruments darf nicht 
darüber hinwegtäuschen, dass zahlreiche Welterbestätten 
zum Teil massiv bedroht sind – durch Naturkatastrophen 
oder zunehmend durch bewaffnete Konflikte. 55 Stätten – 
darunter 37 Kulturerbestätten – stehen derzeit auf der 
Liste des gefährdeten Erbes, weil ihr außergewöhnlicher 
universeller Wert, ihre Authentizität (Echtheit) und/oder 
ihre Integrität (Unversehrtheit) bedroht sind. Zu diesen 
zählen Kulturstätten wie Aleppo und Palmyra in Syrien, 
Timbuktu in Mali, und Sana’a im Jemen, die alle Opfer 
von bewaffneten Konflikten geworden sind.
	 Gerade der hohe Grad der vorsätzlichen Zerstörung 
von Kulturgütern und der damit einhergehende Verlust 
von Originalsubstanz haben die Diskussionen zum Thema 
Rekonstruktion stärker denn je in den Mittelpunkt der Auf-
merksamkeit gerückt. 

Vorsätzliche Zerstörung
Auf internationaler Ebene kommen der UNESCO und dem 
Internationalen Rat für Denkmalpflege ICOMOS als Berater-
organisation des Welterbekomitees besondere Rollen zu. 
Sie bieten Foren, in denen über den Umgang mit dem zer-
störten Kulturerbe diskutiert, verschiedene Erwartungen 
und technische Lösungen angesprochen werden können. 
	 Mit der Charta von Venedig 1964 hatte sich die inter-
nationale Fachwelt dezidiert gegen die Rekonstruktion von 
Kulturerbe ausgesprochen. Dieses Prinzip fand auch Ein-
gang in die Richtlinien von internationalen zwischenstaat-
lichen Übereinkommen, wie die der Welterbe-Konvention 
von 1972: In Bezug auf die Echtheit ist die Rekonstruktion 
archäologischer Überreste oder historischer Gebäude oder 
Stadtteile nur in Ausnahmefällen zu rechtfertigen. Rekon

struktionen sind nur auf der Grundlage vollständiger und 
genauer Unterlagen und nicht aufgrund von Mutmaßungen 
annehmbar. Beispiele rekonstruierter Welterbestätten zeigen, 
dass das Verbot in der Praxis nicht immer berücksichtigt 
wurde. 
	 Im Welterbekontext wurden Versuche unternommen, 
die Einschreibung von rekonstruierten Stätten auf Sonder-
fälle zu beschränken. So gab es im Laufe der über 40-jähri-
gen Geschichte der Welterbekonvention immer wieder 
Fälle, die das Welterbekomitee und dessen Beraterorgani-
sation in der Anwendung der Prinzipien der Charta von 
Venedig herausforderten: die Altstadt von Warschau 1981 
oder die Brücke von Mostar 2005, die beide erst nach ihrem 
jeweiligen Wiederaufbau erfolgreich zur Einschreibung in 

die Welterbeliste vorgeschlagen wurden. Die Frage der 
Authentizität der Stätten wurde mit Blick auf die außerge-
wöhnliche symbolische Bedeutung des Aktes ihres Wieder-
aufbaus beantwortet. Nicht die Originalsubstanz, sondern 
die auf umfassender Dokumentation basierende Rekon
struktionsarbeit als Zeichen der Resilienz einer Kultur steht 
für die Bewertung des jeweiligen außergewöhnlichen uni-
versellen Wertes im Vordergrund. 

Rekonstruktionsarbeit als Zeichen der Resilienz
Weitere Diskussionen zum Wiederaufbau betreffen Stätten, 
die erst nach ihrer Zerstörung in die Welterbeliste und zu-
dem auf die Liste des gefährdeten Welterbes aufgenommen 
wurden: Die Kulturlandschaft und archäologischen Stätten 
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des Bamiyan-Tals in Afghanistan wurde 2003 eingeschrie-
ben – zwei Jahre nach der Zerstörung der Buddhas durch 
die Taliban –, während Bam und seine Kulturlandschaft 
im Iran 2004 erst nach den Zerstörungen infolge eines ver-
heerenden Erdbebens in die Welterbeliste aufgenommen 
wurde. 
	 Die Flexibilität, mit der das Welterbekomitee im Laufe 
seiner Geschichte seine Bewertungen von rekonstruierten 
Stätten und damit auch des Stellenwerts von Originalsub-
stanz gehandhabt hat, ist Zeichen einer zunehmenden 
Wertschätzung von assoziierten, immateriellen Werten von 
Welterbestätten. Damit zeigen die Entscheidungen des 
Welterbekomitees dieselbe Tendenz, die sich im internatio-
nalen Kulturerbe-Diskurs abgezeichnet und 2016 in die 
Durchführungsrichtlinien der Welterbekonvention Eingang 
gefunden hat: „Beurteilungen des dem Kulturerbe beigemes-
senen Wertes und der Glaubwürdigkeit der es betreffenden 
Informationsquellen können sich von Kultur zu Kultur und 
sogar innerhalb einer einzigen Kultur unterscheiden. Die 
allen Kulturen gebührende Achtung erfordert, das Kultur
erbe in erster Linie innerhalb des kulturellen Kontextes zu 
betrachten und zu beurteilen, zu dem es gehört.“
	 Das Nara-Dokument von 1994 spielte eine wichtige 
Rolle bei der Verbindung verschiedener Definitionen des 
materiellen und immateriellen Erbes und der Entwicklung 
hin zu einem breiteren wertebasierten Managementansatz 
des historischen Umfelds. Das fünf Punkte umfassende 
Abschlussdokument des Nara+20-Prozesses von 2014 legt 
den Schwerpunkt auf den prozesshaften Charakter der 
Erhaltung von Kulturerbe und auf die zentrale Rolle der 
mit dem Kulturerbe verbundenen Menschen in der Ent-
scheidungsfindung. In seinen vorrangigen Handlungsfeldern 
fordert es die Entwicklung neuer Prozesse und Methoden, 
die die Werte des Kulturerbes als dynamischer denn je 
anerkennen. Entscheidungsfindung im Kulturerhalt ist von 
komplexen Verhandlungsprozessen abhängig, bei denen 
Betroffenen und Interessengemeinschaften Mitsprache-
rechte gegenüber den staatlichen Akteuren und den Exper-
ten eingeräumt werden.
	 Heute steht die Weltgemeinschaft vor der Heraus-
forderung einer steigenden Anzahl vorsätzlich zerstörter 
Welterbestätten. Sie muss hier humanitäre Hilfe, Kultur
erhalt und fachlich-ethische Prinzipien im Wiederaufbau 
vereinen. So veranstaltete ICOMOS International im März 
2016 ein Kolloquium zum Thema Post-Trauma Reconstruc-
tion, bei dem Fachleute ihre Erfahrungen einbrachten. 

Zentrale Fragestellungen bezogen sich dabei nicht nur auf 
die Wahl der Bautechniken, sondern auf die lokale Bevölke-
rung und ihre Wünsche, Bedürfnisse und Erwartungen. Auch 
das Projekt Nach der Stunde Null soll zur Vorbereitung von 
Wiederaufbaumaßnahmen beitragen. Es wurde vom Archae
ological Heritage Network (ArcHerNet) ins Leben gerufen, 
einem Zusammenschluss von 18 deutschen Fachinstitutionen.

Mitsprache der Betroffenen
Auch dabei steht die Mitsprache der Betroffenen an erster 
Stelle, um prioritär Wiederaufbaupläne für städtische Ensem-
bles und religiöse Gebäude zu erarbeiten, während archäo-
logische Stätten zunächst eine Grundsicherung erhalten, 
um weitere Plünderungen/Raubgrabungen zu verhindern 
oder einzugrenzen. In den letzten 20 Jahren haben sich die 
Fälle von Rekonstruktionen nach bewaffneten Konflikten 
oder Naturkatastrophen, aber auch als interpretatives Instru-
ment, vervielfacht. 
	 Wie das Beispiel der Mausoleen von Timbuktu in 
Mali zeigt, versteht die UNESCO den Wiederaufbau als 
gezieltes Instrument ihrer Friedensarbeit im Rahmen ihres 
Mandats zum Kulturgüter- und Welterbeschutz. Die Unter-
stützung beim Wiederaufbauprozess wurde von den Betrof-
fenen dabei ausdrücklich wertgeschätzt: „Das Wichtigste 
ist nicht, nie zu fallen, sondern wieder aufzustehen – und 
diese Rekonstruktion bedeutet genau das“, sagte der Kultur-
minister Malis im Sommer 2015.

  -	 UNESCO-Übereinkommen zum Erbe der Welt 
	 (1972)
  -	 Richtlinien für die Durchführung des Welterbe-
  	 übereinkommen (2016)
  -	 Charta von Venedig (1964)
  -	 Nara Dokument (1994)
  -	 Nara+20 Abschlussdokument (2014)
  -	 UNESCO-Empfehlung über den Schutz historischer 	
	 Anlagen und ihre Rolle in der Gegenwart (1976)
  -	 UNESCO-Empfehlung zur historischen Stadtland-
	 schaft (2011)
  -	 Strategy for the Reinforcement of UNESCO’s Action 	
	 for the Protection of Culture and the Promotion of 	
	 Cultural Pluralism in the Event of Armed Conflict 	
	 (2015)

Kerstin Manz ist Leiterin Fachbereich Welterbe bei der 
Deutschen UNESCO-Kommission.

Die Praxis folgte nicht immer 
der ablehnenden Halten gegenüber 
Rekonstruktionen von Kulturerbe.
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VIERVIERTELKULT erscheint viermal im Jahr und richtet 
sich als Stiftungsperiodikum an Zielgruppen unter-
schiedlicher Art. Die Schwerpunktthemen sind so facet-
tenreich, dass alle Aspekte zu behandeln Umfang und 
Möglichkeiten einer Vierteljahresschrift sprengen wür-
den. Die Serviceseiten geben vertiefende Hinweise zu 
weiterführender Literatur und streifen Teilaspekte, die 
mit keinem eigenen Beitrag vertreten sein konnten. 
Auch hier ist die Auswahl subjektiv. Wie bauen wir 
Stadt? Das ist die Kernfrage. Aber um sie ranken sich 
viele kleine Fragen um Rekonstruktion, Erhalt und Wie-
deraufbau von Zerstörtem. UB

❙	 Wie bauen wir Stadt? Wie erinnern wir Stadt? 
	 Wie erleben wir Stadt?
	 Die Diskussion um die Rekonstruktion des Dresdner 
Neumarktes im vergangenen Vierteljahrhundert zeigt exem-
plarisch den Streit zwischen Tradition und Moderne in 
Architektur und Straßenbau. Robert Schediwy führt uns in 
seinem Buch über Rekonstruktionen das rekonstruktions-
freudige 19. Jahrhundert vor Augen. Die Porta Nigra sah 
erst um 1900 wieder so aus, wie wir sie kennen, und das 
Ulmer Münster ist mit seinen dicken Domumbauten 1887 
nicht wiederzuerkennen. Auch der Dom zu Meißen erhielt 
erst 1909 seine 1413 zerstörten Türme zurück. An welchem 
historischen Stand also soll man ansetzen? Man wird zu 
jeder Zeit sehr unterschiedliche Meinungen hören. Wie 
schwierig die Beteiligung der Bürger bei der Stadtplanung 
ist und welche Planungsfehler offensichtlich sind, zeigt 
Andreas Thiesen. Manfred Kühn nimmt sich der Stadt an 
der Peripherie an. Ins soziale Abseits geraten Städte nicht 
durch periphere Lage, sondern durch Machtverlust – ein 
durchaus relevanter Gedanke, wenn es um den späteren 
Nutzen von Rekonstruktionen geht.
Hürden beim Rekonstruieren gibt es auch in der Erinnerungs-
kultur. Wer sich von den Rekonstruktionen einzelner Bau-
werke entfernen und tiefer eintauchen will, dem seien ein 
Sammelband zu Epochenkonstruktionen und Gustav Land-
grens Arbeit über das Verhältnis von Stadt und Erinnerung 
im Werk von Peter Weiss empfohlen.
Torsten Kulke (Hg.): Wie bauen wir Stadt? Die Rekonstruk­
tion des Dresdner Neumarktes und der Streit um Tradition 
und Moderne im Städtebau. Michael Imhof Verlag, Peters-
berg 2015. 216 Seiten, 24,95 Euro.
Robert Schediwy: Rekonstruktion. Wiedergewonnenes 
Erbe oder nutzloser Kitsch? LIT-Verlag, Wien 2011. 208 
Seiten, 24,90 Euro.

Andreas Thiesen: Die transformative Stadt. Reflexive 
Stadtentwicklung jenseits von Raum und Identität. 
Transcript Verlag, Bielefeld 2016. 152 Seiten, 21,99 Euro.
Manfred Kühn: Peripherisierung und Stadt. Städtische 
Planungspolitiken gegen den Abstieg. Transcript Verlag, 
Bielefeld 2016. 198 Seiten, 29,99 Euro.
Thomas Kühtreiber | Gabriele Schichta (Hg.): Kontinui­
täten, Umbrüche, Zäsuren. Die Konstruktion von Epochen 
in Mittelalter und früher Neuzeit in interdisziplinärer 
Sichtung. Universitätsverlag Winter, Heidelberg 2016. 
355 Seiten, 52 Euro.
Gustav Landgren: Rauswühlen, rauskratzen aus einer 
Masse von Schutt. Zum Verhältnis von Stadt und Erinne­
rung im Werk von Peter Weiss. Transcript Verlag, Bielefeld 
2016. 395 Seiten, 44,99 Euro.

❙	 Kulturgüterschutz und Welfensammlung
	 Welchen Schwierigkeiten sich die UNESCO gegen-
übersieht, haben Fall, Rettung und abermaliger Fall von 
Palmyra gezeigt. Sabine von Schorlemer stellt die Bedeutung 
des Erhalts von Kulturbesitz in Krisenländern dar. Aber wie 
lässt sich einmal Zerstörtes rekonstruieren? Aufschluss-
reich ist Karin Pütts Aufsatz Dokumentieren für den Tag X 
im Jahrbuch Preußischer Kulturbesitz 2014. Hier zeigt sie, 
wie ein Archivierungsprojekt für syrische Kulturgüter zu 
deren Schutz und zu einem Wiederaufbau beitragen kann. 
Vieles lässt sich nicht fehlerfrei rekonstruieren. In einer 
umfangreichen Untersuchung zeigt Ulrike Sbresny, Leiterin 
des Schlossmuseums in Braunschweig, dass Sammlungen 
des Adels zu keinem Zeitpunkt von Bestand, sondern dem 
dynamischen Prozess von Erwerb und Weitergabe unter-
worfen waren. Ausgangspunkt ist die Auktion von 20.000 
Objekten der Welfen im Oktober 2005; der Richard Borek 
Stiftung ist es zu verdanken, dass die Öffentlichkeit viele 
Originale aus herzoglichem Besitz im Schlossmuseum sehen 
kann. Nicht immer ist Sammlungen solch gutes Schicksal 
beschieden: Jan Schleuseners Buch über den Zugriff des NS-
Staates auf jüdischen Kunstbesitz und seine Nachgeschichte 
zeigt, dass die Zerstörung, die der mühsamen Rekonstruktion 
vorausgeht, oft genug aus dem Inneren kommt.
Sabine von Schorlemer: Kulturgutzerstörung. Die Aus­
löschung von Kulturerbe in Krisenländern als Herausfor­
derung für die Vereinten Nationen. Nomos Verlag, Baden-
Baden 2016. 1025 Seiten, 169 Euro.
Stiftung Preußischer Kulturbesitz (Hg.): Jb. Preußischer 
Kulturbesitz 2014. Band L. Gebr. Mann Verlag, Berlin 
2015. 341 Seiten, 35 Euro.
Ulrike Sbresny: Sammlungen des Adels. Bedeutung, Kultur­

güterschutz und die Entwicklung der Welfensammlung 
nach 1918. (= Transcript Kulturwissenschaft). Transcript 
Verlag, Bielefeld 2016. 748 Seiten, 54,99 Euro.
Jan Schleusener: Raub von Kulturgut. Der Zugriff des NS-
Staats auf jüdischen Kunstbesitz in München und seine 
Nachgeschichte. Deutscher Kunstverlag, Berlin 2016. 223 
Seiten, 49,90 Euro.

❙	 Noch mehr Rekonstruktionen und ein echtes Schloss
	 Wer Schlösserrekonstruktionen rundherum ablehnt, 
mag sich häufig der Geschichte noch oder wieder stehender 
Bauten nicht bewusst sein. Jedem Kritiker sei daher Katharina 
Steudtners Buch über den Wiederaufbau von Schloss 
Charlottenburg empfohlen. Denn nichts anderes als ein 
Wiederaufbau war es, war das Schloss doch stärker kriegs-
zerstört als jene in Braunschweig oder in Berlins Mitte. 
Auf einen aktuellen Rekonstruktionsstreit verweist der Um-
gang mit dem Treppenhaus des Neuen Museums. Welche 
Pracht hier nicht wiederhergestellt wurde, zeigt Henning 
Wrede im Jahrbuch der Berliner Museen 2013. Im Vorgänger-
band lesen wir, wie die Mschatta-Fassade 1951 bereits 
zum vierten Mal rekonstruiert wurde. Da hat manches 
Schloss noch einiges vor sich. Ein echtes Schloss findet der 
Besucher in Ludwigslust. Das Schloss brannte nie ab, war 
nie kriegszerstört, nicht einmal vom Verfall bedroht. Aber 
was heißt schon „echt“? Seit Bestehen des Schlosses vor 
über 200 Jahren wird nachgebessert, umgebaut, erweitert. 
Katharina Steudtner: »Wiederherstellen oder vollends ver­
nichten?« Theoriebildung und denkmalpflegerische Praxis 
beim Wiederaufbau von Schloss Charlottenburg. Gebr. 
Mann Verlag, Berlin 2016. 512 Seiten, 69 Euro.
Jahrbuch der Berliner Museen. Ehem. Jb. der Preuß. 
Kunstsammlungen. NF 55. Band 2013. Gebr. Mann Verlag, 
Berlin 2016. 128+60 Seiten, 138 Euro.
Jahrbuch der Berliner Museen. Ehem. Jb. der Preuß. 
Kunstsammlungen. NF 54. Band 2012. Gebr. Mann Verlag, 
Berlin 2015. 152+64 Seiten, 138 Euro.
Schloss Ludwiglust. Deutscher Kunstverlag, Berlin 2016. 
288 Seiten, 34,90 Euro.

❙	 Der Wiederaufbau: Was alles dazugehört
	 Der Wiederaufbau des Berliner Stadtschlosses ist in 
vollem Gange, daher sei hier auf Titel verwiesen, die sich 
mit Berliner Einzelheiten befassen: Noch bis zum April zeigt 
im Ephraim-Palais eine Ausstellung auf wunderbare Weise, 
wie das Berliner Schloss langsam in die städtische Mitte 
rückte. Braunschweig wie Berlin profitierten bei der Rekon-

struktion von Originalen, Spolien, des alten Schlosses, die 
über Jahrzehnte bewahrt wurden. Aber die Rekonstruktion 
der Innenarchitektur ist bedeutend schwieriger, wie Fabian 
Hegholz für die Wohnung Friedrich Wilhelms IV. zeigt. 
Auch hier ging es Braunschweig nicht anders. Ein Exkurs 
sei auch hier erlaubt: Rekonstruktionen dienen immer 
auch der Versicherung der Geschichte. Nun ist das älteste 
Dokument brandenburgischer Geschichtsschreibung auf-
getaucht und, eindrucksvoll rekonstruiert, im Lukas-Verlag 
erschienen.
Paul Spies | Peter Schwirkmann | Dominik Bartmann: 
Schloss.Stadt.Berlin. Die Residenz rückt in die Mitte 
(1650–1800). Holy Verlag, Berlin 2016. 223 Seiten, 
29,90 Euro.
Anja Tuma: Denkmalpflege am Berliner Schloss. Über die 
Dokumentation des wissenschaftlichen Aktivs seit der 
Sprengung des Schlosses 1950, mit einem Katalog erhal­
tener Fragmente. Gebr. Mann Verlag, Berlin 2016. 619 
Seiten, 79 Euro.
Fabian Hegholz: Die Wohnung Friedrich Wilhelms IV. im 
Berliner Schloss. Deutscher Kunstverlag, Berlin 2017. 204 
Seiten, 39,90 Euro.
Christina Meckelnborg: Tractatus de urbe Brandenburg. 
Textanalyse und Edition. Lukas Verlag, Berlin 2015. 223 
Seiten, 20 Euro.

❙	 Rekonstruktionen und Denkmalpflege
	 Das oft schwierige Verhältnis zwischen Rekonstruk
tionen und Denkmalpflege kam im Schwerpunkt recht kurz. 
Dabei stellt sich nicht nur bei den Trierer Kaiserthermen 
die Frage, ob man Teile wiederaufbauen soll, die so nie 
gestanden haben, und ob man mit der Rekonstruktion 
nicht die Nutzung der jüngsten Jahrzehnte ignoriert. Einen 
guten Einblick in ein meist unbekanntes Aufgabengebiet 
des Denkmalschutzes bietet ein neuer Band über Denkmal-
bereiche im Rheinland. Und anhand von 80 Denkmälern 
zeigt ein schönes Buch, wo sich Denkmalpflege und Rekon-
struktion auf der anderen Seite der Extreme wiedertreffen: 
Denkmal wie Rekonstruktion leben vom Leben in ihrem 
Innern. Ein unbewohntes Haus, eine ungenutzte Kirche, 
eine leer stehende Brauerei ließen eine Stadt zum Museum 
werden. Das hat die Rekonstruktion dem Denkmal voraus: 
Sie wird idealiter von Anfang an mit Leben gefüllt.
Denkmalbereiche im Rheinland. Redaktion: Eva-Maria 
Beckmann | Elke Janßen-Schnabel. Michael Imhof Verlag, 
Petersberg 2016. 352 Seiten, 39,90 Euro.
Wolfgang Reuss | Dietrich Worbs: Leben im Denkmal. 
Gebr. Mann Verlag, Berlin 2016. 186 Seiten, 29 Euro.
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SUBJEKT
Anne Mueller von der Haegen ist Vorsitzende des All-
gemeinen Konsumvereins, dessen Projekte schon 
mehrfach von der SBK gefördert wurden. Mit der SBK 
hat sie auf vielerlei Weise zu tun, unter anderem ist 
sie auch als Kuratorin von Ausstellungen des Bundes 
Bildender Künstlerinnen und Künstler Braunschweig 
(BBK) bekannt – auch hier hat die SBK schon viele 
Projekte unterstützt. Die Kunsthistorikerin bringt bei 
all ihrer Arbeit auch ein Stück Toskana nach Braun-
schweig; denn sie gilt als ausgewiesene Expertin von 
Giotto di Bondone, des Wegbereiters der italienischen 
Renaissance.

OBJEKT
Der junge Verein Artcore lieferte mit seiner von der 

SBK geförderten Ausstellung regionaler Künstler
innen und Künstler ein bemerkenswertes Debüt ab. 

34 Künstlerinnen und Künstler zeigten in einer insti-
tutionsübergreifenden Ausstellung vom 6. Januar bis 

4. Februar 2017 ihre Werke. Hier zu sehen ist ein 
Objekt von Michael Nitsche..

PROJEKT
Am 15. Februar 2017 waren drei Redaktionsmitglieder von SELBSTBEWUSST 
(und) ANDERS bei der Redaktion von VIERVIERTELKULT zu Gast. SELBSTBE-
WUSST (und) ANDERS ist eine Zeitschrift von Menschen mit und ohne Handi-
cap. Die Zeitschrift, die zunächst in der AWO Tagesklinik Wolfenbüttel ent-
stand, hat ihren Wirkungskreis inzwischen bis nach Braunschweig erweitert. 
Die Redaktionsmitglieder von SELBSTBEWUSST (und) ANDERS schilderten 
Entstehungsgeschichte, Potenzial und Schwierigkeiten bei der Arbeit, die 
Redaktionsmitglieder von VIERVIERTELKULT berichteten über Grundstruktur 
der Vierteljahresschrift der SBK und über die Arbeitsweise der Redaktion. 
Voraussichtlich im April erscheint die nächste, fünfte Ausgabe von SELBST-
BEWUSST (und) ANDERS, die diesmal das Schwerpunktthema „Miteinander 
– im Gespräch bleiben“. Die SBK ist unter den Förderern von SELBSTBE-
WUSST (und) ANDERS. Auf dem Foto: vorne Sabine Resch-Hoppstock, Heike 
Hohrenk und Christa Rohling (alle SELBSTBEWUSST (und) ANDERS), hinten 
Ralph-Herbert Meyer, Peter Wentzler und Ulrich Brömmling (alle VIERVIER-
TELKULT) und Raphaela Harms von der SBK.

SUBjekt  PROjekt  OBjekt
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Fünf Wiederaufbaupläne scheiterten
Insgesamt scheiterten in den Jahren von 1952 bis 1959 
die Wiederaufbaupläne vor allem daran, weil die Ent-
scheider deren Wirtschaftlichkeit bezweifelten. Dabei sah 
keiner der Aufbaupläne den vollständigen Wiederaufbau 
des Schlosses vor, so auch nicht der Entwurf des Architek-
ten Friedrich Wilhelm Kraemer aus dem Jahr 1954, der 
als Aquarell in der Ausstellung zu sehen ist. Es gab bei 
all den Visionen unterschiedliche Nutzungsideen. Sie 
reichten von der Umwidmung des Schlosses in eine Stadt-

halle oder in ein Hotel bis hin zur neuen Heimat für Ins-
titute der heutigen Technischen Universität. Der Abriss 
konnte trotz aller Pläne und einer Großdemonstration im 
April 1960 nicht verhindert werden.
	 Die Ausstellung informiert ebenso über die Projekt-
ideen nach dem Abriss aus den Jahren 1989, 1993, 1996 
sowie 2000. All diese Überlegungen zogen bereits die 
teilweise Rekonstruktion der Außenfassaden des Schlosses 
in Erwägung. Keine jedoch ging so weit wie die nun reali-
sierte Lösung. Das konkreteste der älteren Vorhaben war 
das vom Bauunternehmer Michael Munte im Vorfeld der 
EXPO 2000. Das Modell aus Holz und Kunststoff, das die 
Kombination aus historischen Fassadenteilen und modernen 
Bauformen zeigt, wird als Leihgabe des Braunschweigi-
schen Landesmuseums ausgestellt. Dabei handelt es sich 
um einen Entwurf des Architekturbüros Herrenberger, 
Miehe und Paris aus Braunschweig. 
	 Andere Projekte versprachen lediglich Andeutungen 
des Schlosses in Form von bepflanzten Terrassen oder als 
reine Glaskörper. Dreimal plante man ausschließlich den 
Mitteltrakt, das Kernstück des historischen Schlosses, an 
alter Stelle im Park als Front eines gläsernen Mehrzweck-

gebäudes aufzubauen. Aber die Widerstände im Rat ver-
hinderten vor allem aus Kostengründen diese Vorhaben. 
Problematisch blieb jede Form des rekonstruierenden 
Bauens bei Feuilletonisten und in Architekturkreisen bis 
heute. Die Sonderausstellung 10 Jahre Schloss bietet ei-
nen in dieser Form noch nie gezeigten Überblick über 
Abriss, Visionen und der letztlich gelungenen Rekonstruk-
tion. Sie vermittelt einen Teil der Stadtgeschichte, der bis 
heute die Braunschweiger bewegt.

Der Abriss des kriegsbeschädigten Schlosses 1960 
und die immer wiederkehrenden Ideen für eine Nutzung 
des Schlossareals über die Grünanlage hinaus führten 
Jahrzehnte lang immer wieder zu politischen Kontro-
versen über die angemessene Gestaltung des Schloss-
parks. Mittlerweile bildet das neue Schloss bereits seit 
zehn Jahren einen neuen Angelpunkt der Stadt. Die 
überragende Mehrzahl der Bürgerinnen und Bürger 
bewertet den Bau positiv und nutzt die dort angesie-
delten Kultureinrichtungen, auch wenn ein Einkaufs-
zentrum unmittelbar angrenzt. Über die vorherigen 
Pläne die Ruine zu retten, Versuche, das Schloss in 
irgendeiner Form wieder aufzubauen und an die letzt-
lich erfolgreiche Realisierung informiert 10 Jahre nach 
dem Wiederaufbau eine Sonderausstellung im Schloss-
museum Braunschweig, die ab dem 2. April zu sehen ist.

Es ist keine Frage, dass der junge Schlossbau das Gesicht 
Braunschweigs nachhaltig verändert hat, indem er an 
Stelle der Grünfläche an die historische Bebauung am 
Bohlweg seit dem 18. Jahrhundert anknüpfte. So fanden 
vom Schlossbau nach Entwürfen Carl Theodor Ottmers 

aus dem 19. Jahrhundert rund 550 „Altsteine“, die nach 
dem Abriss 1960 unter der Erde bewahrt wurden, beim 
Bau des neuen Schlosses wieder Verwendung. 83 Prozent 
des heutigen Mitteltraktes bestehen damit aus historischen 
Bestandteilen des 1831 bis 1841 errichteten Residenz-
schlosses. Möglich wurde dies, weil für die Einlagerung 
der Originalsteine beim Gartenverein Holzenkamp am 
Madamenweg 1960 Lagerpläne angefertigt worden waren. 
Sie werden in der Ausstellung ebenso präsentiert wie die 
neuen Schlossbauentwürfe des Architekturbüros Dr. Richi, 
Opfermann und Partner aus Braunschweig von 2004/05, 
die auch die originale Bausubstanz verortet hatten. Die 
historische Authentizität des Neubaus wird anhand der 
Altsteine besonders deutlich.
	 Die Ausstellung beantwortet viele Fragen rund um 
das Schloss, das alte und das neue. Was sind die Besonder-
heiten des neuen Schlosses? Was zeichnet seinen Vorgänger 
aus? Warum riss man das alte Schloss 15 Jahre nach dem 
Ende des Zweiten Weltkrieges ab? Welche Umnutzungen 
des Ortes waren damals geplant? Wie kam es zur heutigen 
Baulösung mit einer Verbindung zwischen Schlosskörper 
und Einkaufszentrum? 

AKTIVITÄTEN & FÖRDERUNGEN

SCHWERPUNKT

Visionen 
fürs Schloss

Schlossmuseum zeigt Pläne 
von Rettungsversuchen vor 1960 

und Entwürfe für spätere 
Rekonstruktionen.

von Ulrike Sbresny 
und Bernd Wedemeyer

sbresny@residenzschloss-braunschweig.de
dr.bernd.wedemeyer@web.de
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zurückliegenden Monaten die Geschichten geschrieben, 
gemalt, erzählt und gestaltet. Stadt und Landkreis sind 
mit Filmen präsent, ebenso das Kloster. Die braunschwei-
gische Landeskirche ist mit zwei Stationen – Goslar und 
Helmstedt – äußerst prominent vertreten. Ein bedeutender 
historischer Fund sorgte in Goslar für Furore: ein Original-
Ablassplakat aus der Reformationszeit. 
	 Am Samstag wurde dem Publikum an bedeutenden 
Reformationsstätten der Stadt ein vielfältiges Programm 
geboten. Spannend waren eine Ausstellung im Kloster 
St. Marienberg Himmel, Stoff und Strümpfe der Künstlerin 
Ulrike Kessl (siehe nächste Doppelseite) und das ökume-
nische Gespräch von Landesbischof Christoph Meyns mit 
Generalvikariatsrat Christian Hennecke, Hildesheim. Der 
Festvortrag: Religionen im Konflikt. Beobachtungen zum 
Reformationsgedenken 2017 von Ulrike Jureit vom Beirat 
des Reformationsjubiläums 2017 mit Empfang im Rathaus 
beendete das „Reformationsfest“ in Helmstedt auf eine 
gebührend anspruchsvolle und würdige Weise.

Das Kloster St. Marienberg war vom 2. bis 4. Dezember 
2016 gemeinsam mit der Stadt Helmstedt Gastgeber 
für das Geschichtenmobil des Europäischen Stationen­
weges – Geschichten auf Reisen. 68 Orte in 19 europä-
ischen Ländern nehmen an diesem Spektakel teil. 

Als einziges Kloster der zahlreichen evangelischen Frauen-
klöster in Europa hatte sich der Konvent des Klosters im 
Rahmen das Reformationsjubiläum 2017 um die Teil-
nahme beworben. Helmstedt gilt auch als eine Stadt der 
Reformation, nicht allein durch die Gründung der ersten 
protestantischen Universität 1576 in Helmstedt durch 
Herzog Julius, Fürst von Braunschweig-Wolfenbüttel. 
	 Startpunkt für die Tour durch Europa war am 3. 
November 2016 Genf, die Hauptstadt der Ökumene. Am 
20. Mai 2017 wird der Truck in der Lutherstadt Witten-
berg ankommen und mündet dort in die Weltausstellung 
Reformation – Tore der Freiheit. Das jeweilige Motto der 
Stationen wird dann vor Ort als Tor präsent sein. An allen 
Stationen werden regionale (Reformations-)Geschichten 
inszeniert und präsentiert. Diese Geschichten werden 
auf dem Weg durch Europa gesammelt und während der 

Weltausstellung Reformation in Lutherstadt Wittenberg 
vom 20. Mai bis 10. September 2017 gezeigt.
	 In Helmstedt machte der Truck am Fuße des Kloster-
berges Halt. Bereits am Freitagabend folgten viele be-
geisterte Gäste der Einladung des Konvents zur inoffizi-
ellen Eröffnung des Geschichtenmobils. Dort wurden von 
der Berliner Kuratorin Ursula Röper gemeinsam mit Kon-
vent und allen Beteiligten die in Helmstedt gesammelten 
Geschichten und Filme übergeben. In Anwesenheit von 
Direktor Tobias Henkel, SBK, Oberlandeskirchenrat Thomas 
Hofer, Landeskirche Braunschweig, und dem Bürgermeister 
der Stadt Helmstedt, Wittich Schobert, die alle drei das 
Projekt auf vielfältige Weise unterstützt haben, konnte 
der Abend als Erfolg verbucht werden. 

Weitere Station: Goslar
Am 3. Dezember 2016 öffnete das Mobil seine Türen für 
die Öffentlichkeit, um die bis dahin auf der europäischen 
Rundreise schon gesammelten Geschichten zu präsentieren. 
Zugleich waren die Geschichten und Filme aus Helmstedt 
zu sehen und zu hören. Schulklassen, Kindergärten, Bür-
gerinnen und Bürger der Stadt Helmstedt hatten in den 
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genügte, um den Leib Christi in des Priesters Gestalt zu 
umhüllen. Drei Jahrhunderte später legte dann ein litur-
gischer Farbkanon fest, dass die zu nutzenden Farben 
während des Kirchenjahres in weiß, schwarz, grün, violett 
und rot zu gestalten seien. 
	 Verstehen wir heute diese religiöse Textur der Stoffe 
überhaupt noch bzw. wollen wir sie überhaupt noch ver-
stehen – oder genügt es uns, damit zu spielen und wenn 
es dann ästhetisch passt, finden wir das ausreichend und 
gut? Spiel und Schönheit sind schon immer wesentliche 
Elemente des Kultes, des religiösen Rituals gewesen?
 	 Tore symbolisieren Übergänge, sie öffnen Räume des 
Denkens, Tore erzählen auch davon, dass sie geschlossen 
werden können, wenn man das Dahinter nicht sehen will, 
man sich abschotten oder aber auch schützen möchte. 
Dann reichen schon Strümpfe, mit denen die Türen und 
Fenster versperrt werden, wie wir dies durch die zweite 
Arbeit von Ulrike Kessl im Kreuzgang des Klosters St. 
Marienberg erleben. Wenn diese verknoteten Sperren dann 
auch noch die Signalfarbe rot tragen, dann verknotet sich 
schnell einmal auch das eigene Empfinden. 

Übergang ist Hinweis auf Luther
Der Ansatz unseres Konzeptes für die Station Kloster St. 
Marienberg und die Stadt Helmstedt für den Europäischen 
Stationenweg setzt hier an und bezieht dieses Nachden-
ken auch auf das reformatorische Wirken Martin Luthers, 
der sich zwar Reformen, Veränderungen der Kirche er-
hoffte und neue Wege ermöglichte, aber zugleich mit 

seinem anderen Verständnis theologischer Fragen auch 
Grenzen zog, Brücken der Verständigung erschwerte, 
wenn nicht gar manche Türen auch verschlossen hat. 
	 Kunst, Bilder, Bildwelten, künstlerische Interventionen 
durchbrechen gewohnte Sichtweisen, könne Neues eröff-
nen, fremd Gewordenes sichtbar machen. Sowohl mit dem 
Tor als auch mit den Arbeiten von Ulrike Kessl nehmen 
wir durch künstlerische Interventionen unser Thema des 
Übergangs und seiner bildnerischen Ausdruckformen in 
den Fokus. 
	 So macht anlässlich der genannten Überlegungen 
ein Aspekt besonders nachdenklich:  
Wir leben in unserer digitalisierten Welt in einer Flut von 
Bildern. Bin ich angesichts dieser Überfülle von Bildwelten 
noch in der Lage, eine Auswahl zu treffen und mich mit 
der Textur von einzelnen Bildern auseinanderzusetzen, 
oder lasse ich es aus Bequemlichkeit zu, dass ich mir alles 
anschaue und kaum noch was davon verstehe, von dem 
was ich sehe?  
	 So mag das Luther-Zitat, das Motto dieser Station 
ist, zu einem Reflexionsprozess einladen: „Wo (die bilder) 

aus dem hertzen sind, thun sie fur den augen keynen 
schaden“ – will heißen: Bilder sollen niemals angebetet 
werden. Mit anderen Worten: Wir allein sind es, die ent-
scheiden, welche Bilder und wie wir diese auf unser Herz 
wirken lassen.

Himmelblau ist die Farbe, die die Evangelische Kirche 
Deutschlands dem Kloster St. Marienberg und der 
Stadt Helmstedt als Markenblau des Banners für das 
Tor zum Europäischen Stationenweg mitgegeben hat. 
Himmelblau kann solch ein lichtes Blau annehmen, 
dass sie die Himmel spiegelt und diese näher an den 
Menschen heranholt. Das Himmelsblau kündet davon, 
dass es so etwas wie Transparenz zum Himmel geben 
könnte. Das Bild, das wir in unserem Tor mit seinem 
himmelblauen Banner am Klosterberg bei sonnigen 
Licht und strahlend blauem Licht erkennen können, 
erzählt von einer solchen Transparenz. 

Aber gibt es überhaupt eine Transparenz des Himmels 
oder gilt bei unserem Wissen um die unendliche Weite des 
Weltalls nicht eigentlich eine andere Dimension – und 
zwar die der Transzendenz? Himmel, Stoff und Strümpfe 
hat Ulrike Kessl ihre Ausstellung genannt. Sie hat mit 
ihren Arbeiten an der inneren Südwand der Klosterkirche 
die Himmel auf die Erde geholt und präsentiert ihre pro-
fanen Wolfsburger Autohimmel zugleich an einem Ort, 
der seit seiner mittelalterlichen Gründungszeit als sakraler 
Ort definiert ist und sich so gerade von der Alltäglichkeit 

des Profanen bewusst absetzt und auf eine Transzendenz 
verweist. Gelingt es diesen profanen Autohimmeln, sich 
an die genuine Transzendenz des Ortes zurückzubinden? 
Und wenn es vielleicht die profanen Autodächer allein 
nicht schaffen, kann dann das Textile, der Text des Stoff-
lichen, das die Autohimmel umspannt, die erhoffte Trans
zendenz herstellen?

Besonders kostbar oder besonders schlicht
Schon früh wurde im kultischen Gebrauch der Verhüllung 
durch Tücher eine zentrale symbolische Funktion beige-
messen. Im 2. Buch Mose, in der Beschreibung der Stifts-
hütte, werden Vorhänge erwähnt, die das Heilige vom 
Profanen und das Allerheiligste vom Heiligen trennten. Es 
war der Vorhang im Tempel, der beim Tod Jesu mitten ent-
zwei riss. Die kultische Tradition verweist also auf textile 
Medien als zentrale Übergänge zwischen dem Profanen 
und Heiligen. Solcherlei sakral verwendeten Stoffe waren 
entweder besonders kostbar – aus Purpur –, besonders 
wertvoll – aus Gold –, oder sie wurden im monastischen 
Bereich des Mittelalters besonders schlicht gehalten – 
aus Leinen. Im 12./13. Jh. beispielsweise waren seidene 
Brokate das allerkostbarste Textil, das gerade einmal 
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kann zum Thema Grenzlehrpfad eine Audio-Datei auf 
ein Handy/MP3-Player geladen werden. Dieser Audio-
walk hat die ehemalige innerdeutsche Grenze in beson-
derer Weise erfahrbar gemacht. Er wurde von Mitgliedern 
des ZeitZonenVereins aus Braunschweig erstellt. Geo-Cacher 
kommen ebenfalls auf ihre Kosten. Unter geocaching.com 
findet man den Multi „Grenzerlebnis GC697JF“. Wir machen 
Geschichte erlebbar!

Der Grenzlehrpfad Helmstedt-Beendorf liegt mitten im 
Lappwald, einem bewaldeten Höhenzug bei Helmstedt, 
und zwar genau dort, wo früher die innerdeutsche 
Grenze das Naherholungsgebiet teilte. Die Stiftung 
Braunschweigischer Kulturbesitz ist Eigentümer des 
Waldes und hat die Installation des Grenzlehrpfades 
maßgeblich unterstützt. 

Auf sechs doppelseitigen Stelen wird im Einklang mit der 
Umgebung ein Stück deutsch-deutsche Teilungshistorie 
vermittelt. Dabei wird ein Ausflug in die Geschichte des 
Waldes und dem nahen Brunnental unternommen. Stei-
nerne Zeugnisse entlang der L642 lassen erahnen, dass 
sich hier ein kultureller Treffpunkt mit einem der ältesten 
Badetheatern Deutschlands und Kureinrichtungen befand, 
der von den Bewohnern der umliegenden Orte geschätzt 
wurde. Nach der Teilung Deutschlands verlor das Brunnen-
tal zunehmend an Bedeutung, und das Gesicht des Waldes 
veränderte sich. Abholzung des Waldes und Abriss von 
Gebäuden an der Demarkationslinie sollten die reibungs-
lose Bewachung der DDR-Grenztruppen garantieren. Es 
war nicht mehr möglich, uneingeschränkt im Lappwald 

zu wandern oder einzukehren. Fluchten und Schmuggel 
bestimmten das Bild.

Geschichten und Schicksale
Der Grenzlehrpfad erzählt Geschichten und Schicksale 
von Menschen, die mit der Grenzziehung verwoben sind. 
Berichte von Flüchtenden, die ums Leben kamen oder 
auf der Flucht gestellt wurden, verdeutlichen das Grauen, 
mit dem die Menschen leben mussten. Zwangsaussiedlung 
in Beendorf und die Folgen für die Betroffenen. Zwangs-
kollektivierung und die Flucht einer Bauernfamilie, die 
alles zurückließ, was ihnen lieb war. Diese Berichte lassen 
die Geschichte lebendig werden. Die Grenze wird auch aus 
Sicht der ehemaligen Grenztruppen auf beiden Seiten des 
Zaunes dargestellt. Grenztourismus hier und Bewachungs-
staat dort. Aber auch der glücklichen Wiedervereinigung 
im Jahr 1989 ist eine Stele gewidmet sowie dem Bürger-
fest in Helmstedt zum 25. Jahrestag des Mauerfalls. 
	 Es besteht die Möglichkeit den Grenzlehrpfad in 
Eigenregie zu erkunden, eine Führung mit Hintergrund-
informationen kann ebenfalls gebucht werden. Auf der 
Homepage des Vereins Grenzenlos www.grenzdenkmaeler.de 
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Schulung in heikler Beratungssituation
„Viele der bei uns Engagierten haben schon Vorerfahrung 
in der Arbeit mit Jugendlichen“, sagt Saskia Deinert. Das 
sei natürlich hilfreich. Zudem werden in der Fortbildung 
auch Selbsterfahrungsthemen und das Vorgehen in 
schwierigen Beratungssituationen besprochen. Was 
macht man zum Beispiel, wenn ein Klient die ganze Zeit 
weint? Oder wie reagiere ich, wenn die Eltern mitkommen?
	 Nach der Ausbildung verpflichten sich die Ehren-
amtlichen für mindestens anderthalb Jahre Mitarbeit, 
die meisten bleiben gern länger. Natürlich profitieren die 
Studierenden auch aus der persönlichen beruflichen Pers-
pektive von dieser Arbeit. 
	 Die Beratungsgespräche führen die Ehrenamtlichen 
zu zweit, Deinert und Henk bereiten jedes Gespräch mit 
den Studierenden vor und nach, haben sozusagen im 
Hintergrund ein Auge darauf, dass nichts schief läuft.
	 Depressionen, Essstörungen, suizidales Verhalten, 
selbstverletzendes Verhalten, Mobbing, Ängste sind 
Themen, die jungen Leuten auf der Seele liegen. „Wenn 

sie kommen, dann ist der Leidensdruck schon recht groß.“ 
Immer wiederkehrend sind auch Probleme in Patchwork-
familien: Kinder fühlen sich nicht angenommen, haben 
keinen Ansprechpartner mehr in der neuen Familienkon-
stellation.
	 Die Themen, die junge Menschen umtreiben, seien 
nach Einschätzung der Projektleiterin heute ähnlich wie 
früher. Sie muss es wissen, fing sie doch 2002 selbst als 
Ehrenamtliche bei Mondo X an. 
	 Die Fortbildung der Ehrenamtlichen wird von der 
Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz im Rahmen 
einer Projektförderung unterstützt. Vertraulich und 
kostenlos kann jeder zwischen 14 und 26 Jahren bei der 
Jugendberatung Mondo X Rat suchen.

Junge Menschen beraten junge Menschen – mit diesem 
Konzept hat die Jugendberatung Mondo X 1977 mit 
der ehrenamtlichen Arbeit begonnen. Es sollte ein Ort 
sein, zu dem Jugendliche einfach und unkompliziert 
gehen können, um sich bei Alltagsproblemen Rat zu 
holen. Fast 40 Jahre später gilt dieser Leitsatz immer 
noch: Studierende beraten hier unter fachlicher Anlei-
tung Jugendliche und junge Erwachsene.

Bereits kurz nach dem Start von Mondo X hatte sich her-
ausgestellt, dass die Ratsuchenden in den Gesprächen 
weniger von Alltagsschwierigkeiten berichteten, sondern 
eher von gravierenden Problemen. Diese Art von Anliegen 
machte es erforderlich, die ehrenamtlichen Mitarbeiter 
auf die Beratungsgespräche vorzubereiten und zu schulen. 
Aktuell engagieren sich bei der Jugendberatung 36 Ehren-
amtliche (sechs davon Männer), allesamt Studierende 
der Erziehungswissenschaften, Psychologie oder anderer 
pädagogischer Disziplinen. Jahr für Jahr werden neue 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im Frühjahr in den 
Semesterferien auf diese sensible Aufgabe vorbereitet.
	 „Wer bei uns mitarbeiten möchte, hat natürlich 
schon aufgrund der Studienwahl einen positiven, enga-
gierten Zugang zu der Aufgabe in der Beratungsstelle“, 
erzählen die hauptamtlichen Leiterinnen Saskia Deinert 
und Ellena Henk. Während der zweimonatigen Schulung 
werden die Mitarbeiter in die klientenzentrierte Gesprächs-
führung nach Carl Rogers eingeführt, erproben das Ge-
lernte in Rollengesprächen und lernen zum Beispiel das 
soziale Versorgungsnetzwerk der Stadt Braunschweig mit 
all seinen Therapie- und Beratungsstellen kennen.
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Geförderte Medien 

Christian Lechelt: Die Porzellanmanufaktur Fürstenberg. Von der 
Privatisierung im Jahr 1859 bis zur Gegenwart. Herausgegeben 
von der Richard Borek Stiftung, Stiftung Braunschweigischer Kultur-
besitz, Die Braunschweigische Stiftung 
(= Reihe Braunschweigisches Kunsthandwerk Band 1.III). 
Appelhans Verlag, Braunschweig 2016. 420 Seiten, 99 Euro.

In manchem Land liegen auch die Bodenschätze in den Händen 
und Köpfen der Bewohner. Im Herzogtum Braunschweig zum Bei-
spiel stieß man 1747 auf eine Goldader, wenn man das Bild vom 
weißen Gold bemühen will, als das Porzellan stets beschrieben wird. 
Herzog Carl I. gründete in Fürstenberg eine Manufaktur, und auch 
wenn bis heute die Königlich Preußische Porzellan-Manufaktur KPM 
und Porzellan aus Meissen weltweit die größten Namen unter den 
Porzellanmanufakturen aus deutschen Landen sind, ist Fürstenberg-
Porzellan seinen beiden berühmten Geschwistern in mehrfacher 
Hinsicht ebenbürtig. 270 Jahre ununterbrochene Produktion: Das 
macht Fürstenberg so schnell niemand nach, auch den Vergleich 
mit anderen Industriezweigen braucht die Manufaktur nicht zu 

Rolf Parr | Julia Bertschik 
(Hg.): Jahrbuch der Raabe-
Gesellschaft 2016. Verlag 
De Gruyter, Berlin 2016. 
237 Seiten, 49 Euro.

Der Vorwurf der Provinzialität 
muss jeden verletzen, weil mit 
der Unterstellung stets ein 
ganzes Füllhorn an Verachtung 
und Spott ausgeschüttet wird. 
Was meint man eigentlich mit 
Provinzialität oder auch mit 
Erklärungen wie „Mangel an 
Weltläufigkeit“? Auch die Ver-
treter des Realismus in der 

deutschen Literatur des 19. Jahrhunderts müssen immer wieder 
Schmähungen über sich ergehen lassen, sie hätten einen engeren 
Horizont als ihre russischen und französischen Kollegen. Sie können 
sich nicht wehren, sie sind schon tot. Aber die Raabe-Gesellschaft 
springt Jahr für Jahr in die Bresche. Dieses Jahr zeigt Uwe C. Steiner 
anhand Raabes Erzählung Unruhige Gäste, wie weltgewandt und 
subtil Provinzialität daherkommen kann. Immerhin scheint selbst 
Thomas Mann Raabes Realismus für eigene Recherchen heran
gezogen zu haben. In diesem Jahrbuch kommt auch wieder zum 
Tragen, dass Raabe doch eine Sonderstellung einnimmt und nur 
bedingt etwa mit Gustav Freytag zu vergleichen ist.

Werner Arnold | Brage Bei der 
Wieden | Ulrike Gleixner 
(Hg.): Herzog Heinrich Julius 
zu Braunschweig und Lüne­
burg (1564–1613). Politiker 
und Gelehrter mit europäi­
schem Profil. Beiträge des 
Internationalen Symposions, 
Wolfenbüttel, 6.–9. 10.2013 
(= Quellen und Forschungen 
zur Braunschweigischen 
Landesgeschichte Band 49). 
Appelhans Verlag, Braun-
schweig 2016. 309 Seiten, 
29 Euro.

Herzog Heinrich Julius muss ein Regent gewesen sein, der zu seiner 
Zeit in Europa seinesgleichen suchte. Das Wort „Aufklärung“ war 
noch lange nicht erfunden, also sollten wir wohl besser von Weit-
sicht sprechen, um sein Denken und Regierungshandeln zu charak-
terisieren. Als an der Universität Helmstedt Theologen und Philoso-
phen in einen Professorenstreit gerieten, griff er 1601 beherzt zu 
Gunsten der Philosophen ein. Kein Museum ist nach ihm benannt, 
keine Bibliothek, die Universität Helmstedt gibt es nicht mehr. Viel-
leicht sollte man die von ihm initiierte beeindruckende Hauptkirche 
in Wolfenbüttel nach ihm benennen, damit der Name sichtbarer 
wird. Ein neues Buch tut ein Übriges, Herzog Heinrich Julius wieder 
zu mehr Bekanntheit zu verhelfen.

Markus Weber: Das ist 
Deutschland ... und es gehört 
uns allen. Juden zwischen 
Akzeptanz und Verfolgung 
im Kurort Bad Harzburg 
(= Quellen und Forschungen 
zur Braunschweigischen 
Landesgeschichte Band 51). 
Appelhans Verlag, Braun-
schweig 2016. 288 Seiten, 
19,80 Euro.

„Judenbad“ sollte eigentlich 
ein Schimpfwort sein, mit dem 
konkurrierende Harzgemeinden 
dem Kurort Bad Harzburg das 

Wasser abgraben wollten. Viele Harzburger Bürger und die jüdischen 
Gäste machten aus der Beschimpfung lange Zeit ein Lob. Aber 
natürlich, wir kennen die peinliche Geschichte, wurde auch in Bad 
Harzburg das Leben für Menschen jüdischen Glaubens oder jüdi-
scher Wurzeln über kurz oder lang unerträglich. Wie sich eine Stadt 
und eine Gesellschaft mit wechselndem Glück, Geschick, Verve und 
Erfolg gegen antisemitische Propaganda und Maßnahmen wehrten, 
zeigt Markus Weber unter Rückgriff auf zahlreiche Quellen und mit 
bewundernswerter Sensibilität.

scheuen. Ein Prachtband dokumentiert nun die Geschichte der 
Porzellanmanufaktur Fürstenberg seit der Privatisierung 1859. 
Gemeinsam mit zwei früher erschienenen Teilbänden zur Geschichte 
des Hauses komplettiert er Band 1 der Reihe Braunschweigisches 
Kunsthandwerk. Der zuletzt erschienene Band 3 der Reihe zu 
Braunschweigischen Münzen und Medaillen kam 2010 heraus, und 
auch der neue Teilband zeigt mit der Geschichte der Manufaktur 
wie mit den zahlreichen Abbildungen, wie kunstfertig Regenten, 
Bürger, Künstler, Handwerker und Arbeiter in der Region tätig waren 
und sind. Solch eine Mammutreihe schultert man am besten gemein-
sam, und auch der neue Teilband ist einer Gemeinschaftsförderung 
von SBK, Die Braunschweigische Stiftung und Richard Borek Stiftung 
entsprungen.

Martin Sabrow (Hg.): 
Die schwierige Einheit. 
Helmstedter Universi­
tätstage 2015 
(= Helmstedter Collo-
quien Heft 18). Akade-
mische Verlagsanstalt, 
Göttingen 2016. 215 
Seiten, 15 Euro.

Die Helmstedter Uni-
versitätstage haben 
einen festen Platz im 
Wissenschaftskalender 
der Region bekommen. 
Gleiches gilt für die 
jährlich erscheinenden 
Bänden der Reihe 
Helmstedter Colloquien, 
die mehr sind als die 
bloße Dokumentation 

der Universitätstage. Im neuen Band geht es um Die schwierige Ein-
heit. Es scheint oft ungerecht, einzelne Beiträge eines Bandes vor 
anderen herauszuheben, aber dieses Mal hat die besondere Würdi-
gung einen Grund: Der Sozialhistoriker Gerhard A. Ritter verstarb im 
Juni 2015, der hier abgedruckte Aufsatz zu den sozialpolitischen 
Aspekten des Einigungsprozesses enthält die Quintessenz eines 
Vierteljahrhunderts Forschung. Der Beitrag ist gleichzeitig Schlüssel 
zu weiteren interessanten Aufsätzen, etwa zur Sozialpolitik und sozi-
alen Ungleichheit (Winfried Süß) oder zur Frage nach vertanen 
Chancen bei der Einheit (Lothar de Maizière).
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STIFTUNGSVERMÖGEN 
VORGESTELLT

Stiftungsgut 
Walkenried – 

Vorwerk Neuhof
von Ulrich Brömmling

In den Denkwürdigkeiten des Fürstenthums Blankenburg 
und des demselben inkorporierten Stiftsamts Walkenried 
aus dem Jahr 1788, beschrieben von Johan Christoph 
Stübner, dem Pastor zu Hütterode, ist das Vorwerk 
Neuhof, wie das Stiftungsgut Walkenried heute wieder 
heißt, bereits erwähnt. Manche Quellen weisen viel weiter 
zurück, aber lesen wir einfach Stübners Beschreibung 
des Harzes, in dessen südlichem Teil das Stiftungsgut 
liegt. 

Der Herzinische Wald war von Alters weit grösser als der 
jetzige Harzwald, welcher nur ein Theil davon ist. Cäsar 
giebt die Länge zu sechzig, die Breite zu neun Tagesreisen 
an. Pomponius Mela beschreibt ihn ebenso lang, mit dem 
Zusatz, dass ihn andere für noch grösser hielten (Vorsicht: 
alternative facts!). Er erstreckte sich durch Deutschland 
bis nach Siebenbürgen, vielleicht noch weiter ... Das ist 
fein beobachtet – und an dieser Stelle sei der Pastor um 
Vergebung dafür gebeten, dass wir uns über ihn lustig 
machen; natürlich war es eine Leistung, damals so unter-
schiedliche Quellen zusammenzutragen. 
	 Warum die lange Einleitung, wenn es ums Vorwerk 
Neuhof geht? Der Anfang sollte ähnlich lang werden wie 
einst den Braunschweiger Herzögen die Anreise nach 
Walkenried. Bis ins Thüringische hinein reichte ihre Macht, 
und was den Reisenden von damals vielleicht Mühe und 
Unglück war, ist für den heutigen Pächter ein Glück. Womit 
wir bei Familie Schulz sind, die seit fast 90 Jahren in 
dritter und vierter Generation auf diesem Hof wirtschaftet.

Familiengeführt seit 1928
1928 zieht der Großvater des heutigen Pächters auf den 
Hof im Ort Neuhof, heute Ortsteil von Bad Sachsa. Da 
genau an dieser Stelle einst der neue Hof als Vorwerk für 
das Kloster Walkenried erbaut worden war, bekam der 
ganze Ort im Mittelalter den Namen Neuhof. Zu Groß
vaters Zeiten ist es ein staatliches Gut mit 20 Hektar 
Ackerland und 16 Milchkühen. 1967 kauft Vater Schulz 
die Hofstelle von der Stiftung: An drei Seiten ist das Ge-
biet vom Todesstreifen eingezäunt; dass sich die Stiftung 
von der Hofstelle trennt, ist ein logischer Schritt. Es ist 
ein Gut ohne Fläche, denn mit nur 30 Hektar Ackerland, 
die Vater Schulz pachten kann, lässt sich keine hauptbe-
rufliche Landwirtschaft führen. Das Gut taugt zum Neben-
erwerb, so hält es der Vater, so hält es zunächst auch der 
heutige Pächter Frank Schulz. Der Industriemechaniker 
verbringt seine ersten Arbeitsjahre in der Metallindustrie. 
Auch im Nebenerwerb ist auf Wirtschaftlichkeit zu achten, 
und so weichen 1979 die Milchkühe einer Bullenmast, 
zu der später noch eine Schweinemast kommt.
	 Als die Mauer fällt, stehen alle Tore offen: Hinter 
der ehemaligen Grenze, in Thüringen, besitzt die Stiftung 
Flächen, die einmal zum Fürstentum Blankenburg und 
damit zu Braunschweig gehörten. Frank Schulz nutzt die 
Gunst der Stunde: Er pachtet Flächen, kauft andere hinzu 
und hat so bis 1997 über 160 Hektar Fläche zum Bewirt-
schaften zusammen. 1996 schließt er erfolgreich sein 
Landwirtschaftsstudium ab, das er auf der Hochschule in 
Northeim neben der Arbeit absolviert hat. Quereinsteiger 

in der Landwirtschaft mit Abendstudium – so etwas gab 
es bis dahin überhaupt nicht, Frank Schulz ist der erste. 
Nach erfolgreichem Abschluss schafft Frank Schulz für das 
Gut einen ansehnlichen Fuhrpark an – die Landmaschinen 
bitte alle in Schwarz, das ist Ehrensache.

Aus Nebenerwerb wird Haupterwerb
Bis Neuhof wieder Stiftungsgut werden sollte, vergehen 
Jahre. Denn hatte Familie Schulz lange Zeit einen Hof 
ohne Land, ging es der Stiftung genau umgekehrt: Sie 
hatte hier Land ohne Hofstelle. Erst vor kurzem erhob man 
den Streubesitz in Neuhof und Klettenberg in den Stand 
eines Stiftungsgutes und nennt den Betrieb Stiftungsgut 
Walkenried (Vorwerk Neuhof). Das Stiftungsgut umfasst 
in der Gemarkung Neuhof (Bad Sachsa) rund 110 Hektar 
und über 40 Hektar in der Gemarkung Klettenberg (arron-
diert an Neuhof, aber zu Thüringen gehörig). Außerdem 
umfasst der Pachtvertrag rund 6 Hektar Renaturierungs-
fläche aus dem Gipsabbau der Firma Saint-Gobain Formula. 
	 Am 1. Oktober 2015 wird Frank Schulz erster Pächter 
des neuen alten Stiftungsgutes Walkenried (Vorwerk 
Neuhof). Von den 160 Hektar sind gut 110 Hektar Acker, 
22 Hektar Grünland. Während Streubesitz nur für kürzere 
Perioden verpachtet wird, hat der Pächter eines Stiftungs-
gutes 18 Jahre Planungssicherheit. Fragt man allerdings 
Frank Schulz nach den ersten eineinhalb verstrichenen 
Pachtjahren, konnte von Planungssicherheit bislang kaum 
die Rede sein. Das lag weder an der SBK noch am Pächter, 
hier kam anderes zusammen: Missgunst, Fehlinformation, 
unklare politische Vorgaben, Anfragen aus der Verwaltung. 

Neue Greeningvorgaben, alte Baugenehmigungen
Auf den Agrarflächen baut Frank Schulz vor allem Getreide 
und Raps an, keine Zuckerrüben, dafür aber Leguminosen, 
also Erbsen und Ackerbohnen, die als Futter für die Bullen 
und Schweine dienen. Die Hülsenfrüchtler binden Luft-
stickstoff und galten deshalb bislang als greeningfähig, 
wie es im Fachjargon heißt. Die Greeningverordnung 
schreibt vor, mindestens fünf Prozent als ökologische Vor
rangflächen zu bewirtschaften. Das kann durch Stilllegung, 
Zwischenfruchtanbau oder den Anbau von Leguminosen 
geschehen. Doch inzwischen gibt es Pläne zur Einschrän-
kung dieser Möglichkeit. Wenn die Pläne zum Tragen 
kommen, muss völlig neu geplant werden. Was bleibt, ist 
Unsicherheit.
	 Die Bullen- und Schweinemast ist immer Nebener-
werb geblieben. 90 Bullen und 150 Schweine sind schließ-
lich keine Massentierhaltung; die beginnt laut Tierschutz-
gesetz ab 1.250 Mastschweinen. Der Stallboden hier ist 
mit Stroh bedeckt, für Frank Schulz kommt der oft ein
gesetzte Lattenrostboden nicht in Frage, weil Stroh für 
die Bullen komfortabler ist. Um die Bewirtschaftung zu 
erleichtern, etwa beim Strohwechsel, wollte der Pächter 

einen neuen Stall bauen und den alten niederlegen. Um 
ganze zehn Tiere hätte die Bullenmast zugenommen, aber 
unerwartet, angestiftet vom Nachbarn, war das Dorf mehr-
heitlich dagegen. Es kam nicht nur keine Baugenehmigung, 
es kam viel dicker: Das Amt stellte fest, dass auch für die 
aktuelle Mast gar keine Baugenehmigung vorliege. Nur 
mit Mühe konnte der Pächter diese nachträglich erwirken, 
sonst hätte die Viehmast niedergelegt werden müssen. 
Es sind keine einfachen Zeiten für die Landwirte, die ihre 
Arbeit oft nicht angemessen gewürdigt sehen.
	 Das sieht auch Anastasia so, die zweite seiner drei 
Töchter, die ebenfalls Agraringenieurin ist, gerade ihren 
Meister macht und den Betrieb einmal übernehmen will. 
Bis dahin hilft sie auf dem Stiftungsgut mit, unterstützt 
von einem Angestellten.
	 Pastor Stübner fand es 1788 nicht nöthig zu unter-
suchen, ob der Harz seinen Namen von den harten Gebir-
gen, oder harten Bewohnern, die weder Kälte noch Hitze 
scheuen, habe. Als Landwirt im Harz muss man, wie das 
Stiftungsgut Walkenried zeigt, vor allem auch hart im 
Nehmen sein. Dass die Pächter weiter planen und wirt-
schaften, liegt auch an Grundoptimismus und Langmut 
und Flexibilität. Und an einer Einsatzbereitschaft, die 
dem ganzen Dorf zugute kommt: Fürs Dorf übernimmt 
Frank Schulz auch den Winterdienst. 

ulrich@broemmling.de Bild unten rechts: Anastasia und Frank Schulz
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Neuerscheinungen

Christine van den Heuvel | Gerd Steinwascher | Brage Bei der Wieden (Hg.): Geschichte Niedersachsens in 
111 Dokumenten (= Veröffentlichungen des Niedersächsischen Landesarchivs 1). Wallstein Verlag, Göttingen 
2016. 495 Seiten, 29,90 Euro. 

Es ist kein trockenes Leben, das Leben eines Archivars. Im ersten Band einer neuen Reihe zeigt das Niedersächsi-
sche Landesarchiv, was es an spannenden Geschichten auf Lager hat. 111 Dokumente erzählen Staatstragendes 
und Provinzielles über Persönlichkeiten, Privilegien, Protestaktionen. Was in Oldenburg, Braunschweig oder 
Hannover-Linden passiert, wirkt weiter in andere Länder und bis in die Hauptstadt. Ein schönes Beispiel ist die 
Abdankungsurkunde des letzten Herzogs des Landes Braunschweig, deren Geschichte Brage bei der Wieden 
erzählt, der als Leiter des Standortes Wolfenbüttel des Landesarchivs im Stiftungsrat der SBK sitzt: Christa Wolf 
moserte über Ehm Welks Roman Im Morgennebel zur Braunschweiger Revolution von 1918: Er hätte doch lieber 
über die Revolution in Berlin schreiben sollen. Das wäre allerdings eine Verdrehung der Bedeutung gewesen: Denn 
Ernst August Herzog von Braunschweig war der erste deutsche Fürst, der zur Abdankung gezwungen wurde. Und 
der Leser kann sich über 110 weitere Dokumentengeschichten freuen.

Franz Reitinger: Die blaue Epoche. Reduktive Farbigkeit im Rokoko. Lukas Verlag, Berlin 2016. 328 Seiten, 48 Euro.

Wie nahe sind sich doch die Disziplinen der Geschichte und der Kunstgeschichte! Kunstsinnig erzählen Archivare 
ganze Geschichten aus nur einem Schriftstück. Auch der Kunsthistoriker deutet ein Werk als Dokument der Ge-
schichte mit wechselseitigen Einflüssen auf wiederum andere Kunstwerke. Ein Werk, eine Technik, eine Gattung 
steht dabei nicht nur für eine jeweils neue künstlerische Haltung, sondern für eine gesellschaftliche Entwicklung 
– und zuweilen ist die Kunst selbst der Motor, zumindest der Beschleuniger des gesellschaftlichen Fortschritts. 
Dass dies für naturalistische Darstellungen oder die Hinwendung zum Abstrakten gelten mag, war uns schon klar. 
Wie aber die Konzentration auf eine einzige Farbe überhaupt erst die Grundlage für realistische Darstellung, für 
Polychromie und Vierfarbdruck schuf, zeigt Franz Reitinger in einem wunderbaren Band über die blaue Epoche, 
in dem auch Werke aus Herzog August Bibliothek und Herzog Anton Ulrich-Museum auftauchen.

Cesare Pavese: Der Mond und die Feuer. Roman. Aus dem Italienischen von Maja Pflug. Nachwort von Paola 
Traverso. Edition Blau im Rotpunktverlag, Zürich 2016. 211 Seiten, 24 Euro.

Bruno Pellegrino: Atlas Hotel. Roman. Aus dem Französischen von Lydia Dimitrow. Edition Blau im Rotpunktver-
lag, Zürich 2016. 163 Seiten, 22 Euro.

Frank Jacob | Gerrit Dworok (Hg.): Tabak und Gesellschaft. Vom „braunen Gold“ zum sozialen Stigma (= 
Wissen über Waren Band 1). Nomos Verlag, Baden-Baden 2015. 406 Seiten, 78 Euro.

Blaue Blume, blaue Grotte, blaue Elise, blaue Lagune: Blau steht längst nicht mehr nur für das Zeitalter des Rokoko in 
der Kunst oder die Literaturepoche der Romantik: Kinder verbinden die Farbe mit einer Ameisenbärin, mit Krümelmons-
ter oder Loriots Blauem Klaus; für Sehnsucht nach dem Unbekannten, nach der Ferne steht sie überall. Mit der Edition 
Blau verlegt der Rotpunktverlag Belletristik nun in einer neuen Reihe. Literatur der Gegenwart und der klassischen 
Moderne erscheint in lesefreundlichen, schön gestalteten Ausgaben. Der erste Titel, der Heimkehrerroman Der Mond 
und die Feuer des Piemontesers Cesare Pavese in neuer Übersetzung, macht so viel Freude, dass man Lust auf die 
ganze Reihe bekommt. Da ist es gut, dass nur drei Titel pro Saison erscheinen. Atlas Hotel entführt den Leser gleich 
in nichts weniger als die ganze Welt, verführt zu einer Fahrt ins Blaue. Ach, blau! Nur ein einziges Mal hat die Farbe 

versagt: Wer vom Niedergang des „blauen Dunstes“ lesen mag, dem sei ein Sammelband aus dem Nomos-Verlag zu Tabak und Gesellschaft empfohlen.

Mathias Beer (Hg.): Über den Tellerrand geschaut. Migration und Ernährung in historischer Perspektive (18. bis 20. 
Jahrhundert) (= Migration in Geschichte und Gegenwart Band 7). Klartext Verlag, Essen 2014. 256 Seiten, 24,95 Euro.

Séverine Vitali | Ursula Markus: Heimat im Kochtopf. Rezepte von Flüchtlingen aus aller Welt. Rotpunktverlag, 
Zürich 2015. 271 Seiten, 34 Euro.

Edoardo Costadura | Klaus Ries (Hg.): Heimat gestern und heute. Interdisziplinäre Perspektiven. (= Transcript 
Histoire). Transcript Verlag, Bielefeld 2016. 250 Seiten, 34,99 Euro.

Keine Sorge, wenn die Fahrt ins Blaue jetzt ins Kulinarische geht, kommen wir nicht über Bols Blau zur Grünen 
Fee und anderem Hochprozentigen. Wir schauen einfach über den Tellerrand in den Topf unserer Nachbarn und 
weit darüber hinaus. Gutes Essen hält Leib und Seele zusammen, weiß der Volksmund. Wer Menschen aus anderen 
Kulturen verstehen will, ohne seine eigene Identität aufzugeben, sollte sich für das Essen der Anderen interessieren. 
Essen war immer integrationsfördernd, auch bei Deutschen, die ins Ausland gingen. In Mathias Beers Sammelband 
erzählt Karl-Heinz Wüstner eine wunderbare Geschichte deutscher Metzger im Großbritannien der Industriellen 

Revolution. Wie ein Metzger aus Sri Lanka die hiesige Küche um neue Geschmackserlebnisse erweitern kann, ist nur ein Beispiel von vielen aus einem 
neuen Kochbuch. Beim Kochen und beim gemeinsamen Essen entsteht ein neues Bewusstsein dafür, was Heimat eigentlich heißt. Wer nicht kochen 
kann oder essen will, der muss lesen: Interdisziplinäre Sichtweisen auf Heimat liefert der Transcript-Verlag.

Wolfram Försterling: Aufklärung oder Unmündigkeit. Wie weit strahlt das Licht der Vernunft? Die Werte der 
Aufklärung im 21. Jahrhundert. Nomos Verlag, Baden-Baden 2016. 917 Seiten, 149 Euro.

Anne-Kathrin Krone: Ende und Zukunft der Vernunft. Geschichte als Entsubjektivierung des Menschen in der 
Maschine. Tectum Verlag, Marburg 2016. 396 Seiiten, 39,95 Euro.

Die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz ist gleichermaßen Kind der Reformation wie der Aufklärung. Braun-
schweig und Wolfenbüttel bilden neben Hamburg, Berlin und Königsberg die Wiege der deutschen Aufklärung, 
und Traditionspflege beinhaltet auch die Pflege der Vernunft in unvernünftigen Zeiten, wenn erfundene Geschich-
ten plötzlich „alternative Fakten“ heißen. Diese Entwicklung konnte der Jurist Försterling allenfalls ahnen, als er 
sein wegweisendes Opus Magnum über Vernunft in der Gegenwart schrieb. Niemand möge sich vom Umfang 
abschrecken lassen: Jeder einzelne der vier Teile bietet Erkenntnisgewinn, und wer gar alles liest, ist historisch, 
juristisch, philosophisch gewappnet und erwartet kritischen Blicks die Dinge, die da kommen. Mit dem Ende und 
der Zukunft der Vernunft befasst sich ebenso aktuell, aber gestützt auf die Philosophie Gottfried Günthers Anne-
Kathrin Krone; in ihrer Schilderung sind es nicht nur die anderen Menschen, vor denen es gilt wachsam zu sein, 
sondern auch die von Menschen konstruierten Maschinen. Und das eigene Ich. Auch das ist klug.

Jost Hermand: Grüne Klassik. Goethes Naturverständnis in Kunst und Wissenschaft. Böhlau Verlag, Köln 2016. 
165 Seiten, 24,99 Euro.

Alexander Honold | Edith Anna Kunz | Hans-Jürgen Schrader (Hg.): Goethe als Literatur-Figur. Wallstein 
Verlag, Göttingen 2016. 272 Seiten, 29,90 Euro.

Christian Schärf: Die Reise des Zeichners. Roman. Eichborn bei Bastei Lübbe, Köln 2016. 333 Seiten, 22 Euro.

Eine doppelte Heimat finden wir, wenn wir mit Goethe in die Natur gehen: Es ist ein nicht enden wollender Oster-
spaziergang. Goethe bleibt sein Leben lang voller Neugierde auf die Natur. Gewiss, er hat Freude an den bilden-
den Künsten, mehr als alles andere aber erfreue ihn, schreibt er 1787, „die Natur mit ihrer ewig konsequenten 
Wahrheit“. Der Kulturhistoriker Jost Hermand folgt Goethes Wahrnehmung der Natur jenseits breitgetretener 
Pfade und schenkt dem Leser einen neuen Blick auf den Dichter. Viele haben Goethes Ruhm gemehrt und woll-
ten selbst etwas abhaben vom großen Ehrenkuchen, wenn sie Goethe zur zentralen Figur ihrer Romane, Dramen, 
Gedichte, Opern oder Possen machten. Ein Buch hat alle diese Porträts versammelt. Man kann es kunstfertig, 
ironisch, sarkastisch, bewundernd oder verächtlich tun – solange Handlungen, Orte und Personen noch in ir-

gendeiner Weise zueinander passen. Christian Schärf wollte sich mit einem Roman über Goethes Brockenreise zu den großen Namen Thomas Mann, 
Arnold Zweig und Martin Walser gesellen. Es hat allenfalls zur Teilnahme an einer Walpurgisnacht gereicht. 
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ÜBER DEN TELLERRAND
SCHWERPUNKT 

Schlösser. Schloss. 
Schlüssig?

Eine Runde mit Experten 
zu Schloss-Rekonstruktionen 

in Braunschweig, Dresden, 
Potsdam, Kaliningrad und 

Berlin

von Simone Teschner

1443 war das Berliner Schloss als Residenz der Hohen-
zollern gegründet und 1950 zu DDR-Zeiten gesprengt 
worden. Derzeit wird das Berliner Stadtschloss als Hum-
boldt-Forum an seinem alten Platz an drei Fassaden-
seiten originalgetreu rekonstruiert. Was originalgetreu 
heißt, ist allerdings Ansichtssache. Denn schließlich 
kommt hier nicht die Burg aus dem Jahr 1443 zum 
Tragen, auch nicht das Renaissanceschloss von 1571, 
sondern die 1716 fertig gestellte Barockversion. Noch 
ist auch dieses Schloss allerdings erst ein Betonklotz. 
Es fehlt das Gesicht der historischen Fassade und damit 
auch die breite Rückendeckung in der Bevölkerung.

Parallelen zur damaligen Situation in Braunschweig vor 
ziemlich genau einem Jahrzehnt zog Braunschweigs 
damaliger Oberbürgermeister und heutiger Präsident der 
Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz (SBK), Gert 
Hoffmann, während einer Podiumsdiskussion am 1. 
Dezember 2016 in der Berliner Nikolaikirche zum Thema 
Schlösser. Schloss. Schlüssig? Was macht ein neues Schloss 
mit einer alten Mitte? Hoffmann prophezeite den Berlinern 
einen „emotionalen Effekt“, wenn die Bürger das Schloss 
schließlich in seiner vollen Pracht sehen und erleben 
könnten. Am Anfang der Debatte in Braunschweig seien 
anfangs 59 Prozent gegen die Rekonstruktion gewesen, 
bei der letzten Umfrage habe es aber breite Zustimmungs-
werte von 85 Prozent gegeben.

	 Auf dem Podium in Berlin saßen mit Horst Brede-
kamp, Gründungsintendant des Humboldt-Forums, 
Berlins Stadtbaurat a. D. Hans Stimmann, gleichzeitig 
Jury-Mitglied des Wiederaufbauprojekts Königsberger 
Schloss, Theresa Keilhacker, Vizepräsidentin der Berliner 
Architektenkammer, und Peter Kulka, Architekt und Neues 
Foyer des Dresdner Residenzschlosses. Die von Harald 
Asel vom Inforadio des rbb moderierte Debatte ist auf 
inforadio.de ein Jahr lang abrufbar.

Sonderlösung Braunschweig
Die Rekonstruktion historischer Schlossbauten ist längst 
nicht nur in Braunschweig oder Berlin ein großes Thema. 
Deswegen war der Kreis der Diskutanten so gewählt, dass 
eben auch Dresden und Potsdam und sogar das heutige 
Kaliningrad miteinbezogen werden konnten. Einigkeit 
herrschte bei allen darin, dass die Rekonstruktion alter 
Schlösser städtebauliche Kriegswunden heile und die 
Schlösser historisch gewachsene Funktionen wieder wahr-
nehmen können. Der Präsident der SBK sprach wegen 
des Zusammenhangs mit dem Einkaufszentrum Schloss-
Arkaden von einer „Sonderlösung Braunschweig“. Anders 
wäre die Rekonstruktion finanziell nicht realisierbar ge-
wesen. Das Schloss erfülle die Aufgabe, die Mitte der 
Stadt neu zu beleben, wenngleich der Burgplatz mit dem 
Löwen das eigentliche Braunschweiger Herz geblieben sei. 
„Entscheidend für die Akzeptanz des Schlosses in der Be-

völkerung war die Nutzung für die Kultur. Im Schloss sind 
Stadtbibliothek, Stadtarchiv, Kulturinstitut, Veranstaltungs-
saal und Schlossmuseum untergebracht“, erklärte Gert 
Hoffmann.
	 Auf dem Podium gab es interessanterweise keinerlei 
negative Bemerkungen über die Symbiose von Kommerz 
und Kultur. Allein die Tatsache, dass mit Hoffmann ein 
Braunschweiger Vertreter in Berlin mit auf dem hochka
rätigen Podium saß, ist Ausdruck der gewonnenen Akzep-
tanz, die der Braunschweiger Weg mittlerweile weit über 
die Stadtgrenzen hinaus genießt. Peter Kulka, der einst 
selbst in der Jury zur Braunschweiger Schloss-Rekonstruktion 
gesessen hatte, machte deutlich, worum es bei Schloss
rekonstruktionen im Wesentlichen geht: um lebenswerte 
Städte für die Menschen. Städte und Menschen seien zwar 
heute völlig unterschiedlich im Vergleich zu den Zeiten als 
die Schlösser dereinst gebaut worden waren. Es gebe neue 
Bedürfnisse und Erwartungen. Was aber geblieben ist: 
„Menschen brauchen Zentren. Die Städte leiden unter 
dem Verlust von Identität in ihrer Mitte. Rekonstruierte 
Schlösser können jedoch wieder Dreh- und Angelpunkte 
werden. Sie sind ein Anfang und eine Hoffnung.“

Humboldt-Forum kein Hohenzollernschloss
Mit keiner Rekonstruktion ist die Rückkehr in eine Vergan-
genheit angestrebt. Horst Bredekamp platzte der Kragen, 

als er das Humboldt-Forum als rekonstruiertes Hohen
zollernschloss beschrieben glaubte. Als entscheidend für 
eine gelungene Integration rekonstruierter Schlösser in 
das existierende Stadtbild wurden die Gestaltung des 
Umfelds und das Schaffen neuer urbaner Räume ange-
sehen. In Berlin wird da weiterhin kontrovers gestritten. 
In diesem Zusammenhang verwies Gert Hoffmann auf 
die Rückkehr der Reiterstandbilder von Carl Wilhelm 
Ferdinand und Friedrich Wilhelm vor das Schloss. Er erin-
nerte daran, dass es sich dabei um eine bürgerschaftliche 
Initiative gehandelt habe. Hoffmann sprach sich in der 
Berliner Debatte dafür aus, den Neptunbrunnen wieder 
auf den Schlossplatz zu verlagern, um wie die Reiterstand-
bilder in Braunschweig die ursprüngliche städtebauliche 
Bedeutung zurückzuerhalten. Ebenso befürwortete er den 
in der Bundeshauptstadt gleichfalls umstrittenen Wieder-
aufbau der Schloss-Kolonnaden. Wie schwierig Rekonstruk-
tionen sein können, zeigt sich nicht nur am Schloss, son-
dern auch an den Königskolonnaden: Die wurden bereits 
1909 von Berlins Mitte vier Kilometer nach Süden an die 
Potsdamer Straße versetzt.
	 Aber die Schlossrekonstruktion an sich ist nicht mehr 
umstritten. Jetzt geht es um Konzepte und um Ausge-
staltung, das machte die Diskussion in der Nikolaikirche 
klar. Und am Ende steht dann das Aha-Erlebnis. So wie 
in Braunschweig.

simone.teschner@sbk.niedersachsen.de SBK-Präsident Gert Hoffmann (links) diskutiert mit Berlins früherem Stadtbaurat 
Hans Stimmann und Moderator Harald Asel (rechts).
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Maskottchen 
mit Lizenz 

zum Reden
Georg Tallig ist Leo

von Ulrich Brömmling

Die deutsche Teilung hat seltsame Fakten geschaffen: 
1967, vor 50 Jahren wurden gleich zwei Vereine zum 
bislang einzigen Mal in ihrer Geschichte Deutscher 
Meister: Der FC Karl-Marx-Stadt im Osten, und im 
Westen Eintracht Braunschweig. Um den FC Karl-Marx-
Stadt, heute Chemnitzer FC, ist es still geworden in 
der 3. Liga. Eintracht Braunschweig aber, mit vollem 
Namen Braunschweiger Turn- und Sportverein Ein-
tracht von 1895 e. V. (BTSV), macht immer wieder von 
sich reden. 2013/14 kehrten die Braunschweiger für 
eine Saison ins Oberhaus der Bundesliga zurück, und 
im Moment sieht viel danach aus, als könnten sie es 
in der kommenden Saison wieder schaffen. Aber in 
beiden Ligen zeichnet den BTSV eines aus: Er hat das 
einzige Maskottchen, das sprechen kann und darf.

Georg Tallig kann sich noch genau an den Tag der Meister-
schaft erinnern: Am letzten Spieltag, dem 3. Juni 1967, 
fegte die Eintracht den 1. FC Nürnberg mit 4:1 vom 
Platz. Die ganze Stadt war aus dem Häuschen, und die 
Straßenbahn auf der Hamburger Straße geriet in Stadion
nähe zwischen der Pianofortefabrik Schimmel und dem 
Polizeirevier gefährlich ins Schwanken: Die glücklichen Fans 
hatten die Straßenbahn mit wippenden Bewegungen in 
Schwingung gebracht. Jeder Braunschweiger, der Anfang 

Juni 1967 in der Stadt war, kann eine ähnliche Geschichte 
erzählen. Aber nur einer von ihnen sollte später das Ver-
einsmaskottchen werden.
	 Als der BTSV zum ersten die Meisterschale erhält, ist 
Hans-Georg Tallig, so der volle Name, neunzehneinhalb 
Jahre alt. Georg ist im Siegfriedviertel unweit des Stadions 
aufgewachsen, und Bolzen war für die Kinder Ehrensache: 
„Am ersten Ferientag nahmen wir den Ball und verab-
schiedeten uns zuhause und kamen eigentlich erst am 
letzten Ferientag wieder zurück“, beschreibt er die Faszi-
nation, die in den Fünfzigerjahren vom Fußball ausging. 
Dass er fünfzig Jahre später das Maskottchen der Eintracht 
sein würde, war dennoch nicht zu ahnen. Denn Georg 
entdeckt erst einmal den Radsport für sich. Auch die 
Radrennen waren Volksveranstaltung in Braunschweig, 
unterstützt von der Panther Fahrradwerke AG, und Georg 
wollte nicht nur Zuschauer sein.

Bolzen, Duathlon, Logistik, Maskottchen
Wenn sich Georg Tallig einmal etwas in den Kopf gesetzt 
hat, kommt niemand dagegen an, kein Vater, keine Mutter, 
später auch die Ehefrau, die Tochter, die zwei Söhne nicht. 
Die Disziplin hört man immer heraus, wenn Georg aus 
seinem Leben erzählt. Er sagt nicht: „Ich stehe um halb 
sechs auf.“ Bei ihm heißt es: „Es wird um halb sechs auf-

gestanden.“ Das ist halt so. Unverrückbar. Und als sein 
Vater mit den Radlerträumen nicht einverstanden ist, geht 
der 15-jährige Georg Zeitungen austragen und spart sich 
seine Ausrüstung selbst zusammen. Bald fährt er bei der 
Meisterschaft in der Tschechoslowakei, er ist überall dabei. 
Als er noch den Marathon für sich entdeckt, bekommt 
ihn seine junge Familie – er heiratet 1969 mit 21, die 
ersten Kinder kommen 1969 und 1971 – noch weniger 
zu Gesicht. Denn einen Job hat er schließlich auch noch, 
und auch Logistiker für VW ist er mit Begeisterung und 
Disziplin. Das hat mit Engstirnigkeit nichts zu tun; „auch 
mal fünfe gerade sein lassen“ ist sein Lebensmotto für 
den Umgang mit sich und den Kollegen. Jahrelang ist er 
mit ungebrochenem Elan Sportler und Logistiker gleich-
zeitig. Bei der Duathlon-EM in Königslutter 1993 ist er 
vorne mit dabei. Erst als er 2000 Schichtleiter bei VW wird, 
muss er kürzer treten beim Sport. Aber da hat seine dritte 
Karriere als Braunschweiger Löwe schon längst begonnen, 
auch wenn er anfangs noch für einen anderen Sponsor 
in einem anderen Löwenkostüm steckte.

In jedem Löwenkostüm: Georg Tallig
Radfahren, Laufen, Sportstudio sind einsame Sportarten. 
Da kommen viele Ideen. Und eine dieser Ideen war ein 
laufender Löwe als Maskottchen für Braunschweigs be-
rühmten Nachtlauf. Georg hatte bei einem Stadtlauf in 
Hameln einen Rattenfänger beobachtet, der die Kinder 
mitzog, und noch auf der Rückfahrt nach Braunschweig 
war der laufende Löwe geboren, zunächst von Karstadt 
gesponsert, dann auch von der Stadt unterstützt. Der 
Lauflöwe kam ins Fernsehen, und Georg macht im Kostüm 
in deutschen Kleinstädten Werbung im Auftrag des 
Deutschen Leichtathletikverbandes. Bis 2003 ist Georg 
als Löwe unterwegs, dann zwingt eine Knie-OP zur Kostüm-
pause. Bald wird er wieder Maskottchen, diesmal als 
aggressiver Löwe für die Eishockeymannschaft, kurzzeitig 
auch bei den Braunschweiger Lions. Im American Football 
darf das Maskottchen sogar ins Stadion, das ist beim 
Fußball nicht unbedingt der Fall. 2007 meldet sich die 
Eintracht bei Georg und fragt, ob er nicht Löwe auch für 
den BTSV sein wolle. Ein Schüler hatte Maskottchen Leo 
in einem Malwettbewerb entworfen, und nach dieser 
Zeichnung fertigte man in Holland das erste Kostüm. Seit-
dem steckt in Leo Georg Tallig. Fast jeder Bundesliga-Ver-
ein hat sein Maskottchen, aber in den meisten Kostümen 
stecken wechselnde Studenten. Leo lebt ein eigenes Leben, 
und noch etwas macht ihn besonders: Leo kann und darf 
sprechen. Diese Ausnahme hat sich Georg erkämpft.
	 Die alten Hasen unter den Maskottchen kennen 
und erkennen sich. Wenn Jahr für Jahr zur Spielzeugmesse 
250 Maskottchen durch die Nürnberger Altstadt laufen, 
sind nur wenige Altgediente darunter. Paule, das DFB-
Maskottchen, und Schanzi aus Ingolstadt gehören dazu, 

aber einer der Dienstältesten ist Leo – oder Georg, je 
nach Blickwinkel. Konkurrenz oder gar Feindschaft unter-
einander kennen die Maskottchen übrigens nicht. Eddi, 
der Schweißhund von Hannover 96, und Wölfi vom VfL 
Wolfsburg zählen zu Leos Freunden.

ulrich@broemmling.de
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	 24.–26.3.2017
	 Fachsymposium „Bilderwelten liturgischer 
	 Textilien 12.–21. Jahrh.“ Paramente in Bewegung
	 26.3.–3.7.2017
	 Ausstellung „Bilderwelten liturgischer Textilien“
Vorträge zu bildlicher und medialer Interaktion von 
Kirchenraum und Textil im liturgischen Kontext. Weitere 
Informationen unter www.klostermarienberg.de.
Helmstedt, Kloster St. Marienberg, Klosterstraße 14

	 26.3.2017, 17:00 Uhr
	 „Winterreise“
Franz Schubert: Winterreise D 911
Weitere Informationen unter www.musikfest-goslar.de
Goslar, Siemenshaus Goslar, Schreiberstraße 12

	 31.3.2017, 19:30 Uhr
	 „Betrunkene“ 
Premiere von Iwan Wyrypajew
Braunschweig, Staatstheater Braunschweig, Großes Haus

	 2.4.–20.8.2017
	 „10 Jahre Schloss … seit 1841“ Sonderausstellung
Sonderausstellung zum 10-jährigen Wiederaufbau-Jubi-
läum. Zahlreiche Modelle, Bauteile und Archivalien ver-
weisen auf den historischen Vorgänger, dokumentieren 
die aufwändigen Wiederaufbauarbeiten und geben Ein-
blicke in alternative Bebauungskonzepte.
Braunschweig, Schlossmuseum, Schlossplatz 1

	 17.4.2017, 18:00 Uhr
	 Osterkonzert „Tschechische Serenaden“
Leos Janacek: Suite für Streicher
Jusef Suk: Serenade für Streicher Es-Dur op. 6
Anton Dvorák: Serenade für Streicher E-Dur op. 22
Königslutter, Kaiserdom

	 21.4.2017, 19:30 Uhr
	 „Romeo und Julia (Guiletta e Romeo)“ 
Tragedia lirica von Riccardo Zandonai, Premiere
Braunschweig, Staatstheater Braunschweig, Großes Haus

	 29.4.2017, 17:00 Uhr
	 „Libero, fragile“
Luciano Berio: Sequenza VIII, Sequenza VI
Elliot Carter: Mnemosyné, Figment IV
Jan Müller-Wieland: „Libero, fragile“, „Himmelfahrt“
Elisabeth Kufferath Violine und Viola, Jan Müller-Wie-
land Moderation
Goslar, Mönchehaus Museum Goslar, Mönchestraße 1

Termine
April 2017

|
Juni 2017

	 7.5.–19.11.2017
	 „Im Aufbruch. Reformation 1517–1617“
Mit dieser Sonderausstellung erinnert das Braunschwei-
gische Landesmuseum an drei Standorten an den Thesen-
anschlag Martin Luthers und die Ideen, die auch in Nie-
dersachsen nicht folgenlos blieben.
Braunschweig, Braunschweigisches Landesmuseum, 		
Burgplatz 1
Klostergebäude St. Aegidien, Hinter Aegidien
St. Ulrici Brüdern, Alter Zeughof 3

	 13.5.2017, 19:00 Uhr
	 „Von Alpha bis Omega“
Klassisches Konzert zum Lutherjubiläum mit Eliana Burki 
(Alphorn) und Erika Burki (Orgel).
Helmstedt, Kloster St. Marienberg, Klosterstraße 14

	 24.5.2017, 18:30 Uhr
	 „Denkmal Portikus: Der Altsteinbestand des 	
	 neuen Schlosses“
Vortrag von Dr. B. Wedemeyer
Braunschweig, Residenzschloss Braunschweig, Roter 
Saal, Schlossplatz 1

	 30.5.2017, 20:00 Uhr
	 23. Marienberger Pfingstkonzert
Felix Medelssohn Bartholdys Sinfonie Nr. 5 d-moll Op. 
107 „Reformations-Sinfonie“ und Paul Hindemith‘ Sinfonie 
„Mathis der Maler“ mit Bildern von den entsprechenden 
Teilen des Isenheimer Altars
Staatsorchester Braunschweig
Einführung: Orchesterdirektor Martin Weller
Helmstedt, Kloster St. Marienberg, Klosterstraße 14

	 31.5.–5.6.2017
	 Braunlager Maikonzerte „Stille“
Nähere Informationen zum Programm finden Sie unter 
www.braunlager-maikonzerte.de/programm-3/
Braunlage, Clausthal-Zellerfeld, Hohegeiß und 
St. Andreasberg

	 9.6.2017, 19:00 Uhr
	 „tanzwärts: Hals über Kopf“
Tanzprojekt unter der Leitung von Gregor Zöllig, Urauf-
führung
Braunschweig, Staatstheater Braunschweig, Großes Haus

	 14.6.2017, 18:30 Uhr
	 „Der Innenausbau des neuen Schlosses 
	 in Braunschweig“
Vortrag von Y. Stuhlemmer.
Braunschweig, Residenzschloss Braunschweig, Roter 
Saal, Schlossplatz 1v

Weitere Termine finden Sie unter: www.sbk-bs.de

Es fehlt die Wertschätzung
Als Vereinsmaskottchen durfte Leo natürlich auch nicht 
fehlen, als 26 Braunschweiger für das Staatstheater das 
Stück Eintracht ist unser Leben einstudierten. Die Proben 
und Aufführungen kamen zu Leos Einsätzen noch dazu. 
Bis zu drei Auftritte täglich können das sein: Kindergärten, 
Geburtstage, Firmenjubiläen, Fliegerhorst, Hochzeiten. 
„Das einzige, wo Leo noch nicht war, ist eine Beerdigung“, 
beschreibt Georg die Vielseitigkeit seines Wirkungskreises. 
Kinder schließen Leo ins Herz. Was er für die Integration 

tut, ist nicht mit Gold aufzuwiegen. Tallig macht das alles 
aus Freude an den Menschen, die das Maskottchen sehen 
wollen, und aus Liebe zum Verein und zur Stadt. Seine 
Frau duldet das nicht nur, sie unterstützt sein Leo-Leben 
und begleitet ihn oft zu seinen Einsätzen. Würde man 
die Aufwandsentschädigung von 450 Euro, die er als 
Maskottchen jeden Monat erhält, in Einsatzstunden um-
rechnen, kommt man auf einen Stundenlohn von 4 Euro. 
Aber Georg macht es nicht wegen des Geldes. Dass er 
seinen Urlaub auch mit 69 so plant, dass er dem BTSV 
fast immer zur Verfügung steht, etwa wenn die Sommer-
camps besonderen Einsatz erfordern, ist Ehrensache. 
Dass er sich selbst einen Sponsor fürs Auto besorgt hat, 
aus dem Leo dann bei seinen Einsätzen springen kann, 
auch darauf ist er stolz. 

	 Die Wertschätzung, die der Mann hinter dem Mas-
kottchen erfahren sollte, kann nicht groß genug sein. 
Dass Leo nicht in den Innenraum darf: geschenkt, jeder 
Verein hat seine eigenen Regeln. Aber wer so gut mit 
Kindern, Traumatisierten, Kranken und Menschen mit 
Behinderung umgeht, wie es Leo tut, der sollte nicht nur 
von Kindern und Eltern zu spüren bekommen, wie wichtig 
sein Einsatz für die Gesellschaft ist.



GESCHÄFTSBERICHT

Mitwirkende:
Dr. Brage Bei der Wieden, Ltd. Archivdirektor des Niedersächsischen Landesarchivs
Prof. Dr. Peter Burschel, Direktor der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel (ab 1.3.2016)
Prof. Dr. Jürgen Hesselbach, Präsident der Technischen Universität Braunschweig
Prof. Dr. Ulrich Joger, Ltd. Museumsdirektor des Staatlichen Naturhistorischen Museums Braunschweig
Joachim Klement, Generalintendant des Staatstheaters Braunschweig 
Prof. Dr. Jochen Luckhardt, Ltd. Museumsdirektor des Herzog Anton Ulrich-Museums Braunschweig 
Dr. phil. Heike Pöppelmann, Direktorin des Braunschweigischen Landesmuseums
Dr. Thomas Stäcker, kommissarischer Direktor der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel (bis 29.2.2016)

FÖRDERUNGEN STIFTUNGSWALD

	 Ulf-Ingo Hoppe
	 Koordination: Förderungen

■ 	Förderungen
	 Regionale Kulturförderung

	 EDV

	 Raphaela Harms
■ 	Förderungen:

	 Soziales, Denkmal

	 Anna-Kristin Braunisch
■ 	Förderungen:

	 Kultur, Kirche
	 Stipendien

	 Tobias Henkel
 ■ 	Koordination: Stiftungswald

	 Angelika Steeneck
 ■ 	Verwaltung Stiftungswald
 ■ 	Holzverkauf
 ■ 	Wirtschaftsplanung
 ■ 	 Jagd

	 Ute Sandvoß
 ■ 	Gestattungs-, Miet- und Pachtverträge
 ■ 	Gips- und Steinbrüche

	 Burkhard Röker
 ■ 	Revierleitung der Stiftungsförsterei Lappwald

 	 Forstorte: Lappwald, Riddagshausen und Querum

	 Stefan Herzog
 ■ 	Revierleitung der Sitftungsförsterei Elm

 	 Forstorte: Elm, Eitz und Grasleben 

	 Arno Meyer von Wolff
 ■ 	Revierleitung der Stiftungsförsterei Stadtoldendorf

Simone Teschner
Öffentlichkeitsarbeit, 
Publikationen

Anna-Kristin Braunisch 
Beauftragte für Korruptionsbekämpfung

	 N. N.
 ■	 Wissenschaftliche Leitung und Veranstaltungen 

	 Kloster Walkenried 
■ ■	 Denkmalpflege

	 Prof. Dr. h.c. Gerd Biegel
 ■ 	Wissenschaftliche Leitung und Veranstaltungen 

	 Projekt Institut für Braunschweigische Regionalgeschichte 
	 an der TU Braunschweig
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Vizepräsident 
Gerhard Glogowski, 
Ministerpräsident a. D.

STIFTUNGSRAT

Prof. Dr. Ing. Heinz Jörg Fuhrmann, Vorstandsvorsitzender der Salzgitter-AG
Gerald Heere, MdL
Dr. Bernd Huck (bis 14.2.2016), Vorsitzender des Kunstvereins Braunschweig
Phillipp Krause, Geschäftsführer des Pressehauses der Goslarschen Zeitung
Christiana Steinbrügge, Landrätin des Landkreises Wolfenbüttel
Dr. Annette Schwandner, Ministerialdirigentin im Niedersächsischen Ministerium für Wissenschaft und Kultur
Marit Vahjen (ab 1.5.2016)

Tobias Henkel
Direktor

ALLGEMEINE STIFTUNGSVERWALTUNG

HAUSHALT UND FINANZEN LIEGENSCHAFTEN

	 Patrick Gärtner
	 Koordination: Haushalt und Finanzen

 ■	 Haushalt
 ■	 Finanzplanung 

■ ■ 	 Grundstücksgeschäfte
■ ■ 	Finanzanlagen

	 Beatrix Barthold-Miehe
 ■	 Haushalt
 ■	 Finanzplanung

■ ■	 größere Baumaßnahmen
■ ■ 	Bauunterhaltung kirchlicher und stiftungseigener 
	 Liegenschaften

	 Renate Ringeln
	 Koordination: Liegenschaften
■ ■ 	Erbbaurechte

	 Wolfgang Niedermeyer
 ■	 Erbbaurechte

■ ■ 	Stiftungseigene Liegenschaften

	 Simone Teschner
 ■ 	Stiftungseigene Liegenschaften
 ■ 	größere Baumaßnahmen

	 Herbert Hoff
■ ■ 	Hausmeister

Organigramm
Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz 2016

■ 	 Teilvermögen Braunschweigischer Vereinigter Kloster- und Studienfonds
■ 	 Teilvermögen Braunschweig-Stiftung

Präsident 
Dr. Gert Hoffmann, 
Oberbürgermeister a. D.

Vizepräsident 
Dr. Christoph Meyns, Landesbischof 
der Ev.-luth. Landeskirche Braunschweig 

Martina Kaufmann
Assistenz des Direktors
Organisation

	 PROJEKTE

	 Dr. Norbert Funke
 ■ 	Wissenschaftliche Beratung und Veranstaltungen 

	 Kaiserdom Königslutter

	 LANDWIRTSCHAFTLICHE STIFTUNGSFLÄCHEN 

	 Amt für regionale Landentwicklung – Domänenverwaltung

	 Christine Jahn, Dr. Birgit Heinz 
■ 	Koordination: Außerschulischer Lernort 
	 Kaiserdom Königslutter

Renate Ringeln
Vertretung des Direktors

Wolfgang Niedermeyer
Datenschutzbeauftragter
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PORTRAIT

Birgit Heinz

n den Kreuzgang schaffen es 
alle. Wer sich mehr Zeit nimmt 
beim Besuch des Kaiserdoms 

zu Königslutter, schafft es bis zur 
Kaiser-Lothar-Linde, die seit 900 
Jahren jenseits des Kreuzgangs 
wächst und wächst und wächst. 
Aber erst, wenn man noch ein biss-
chen weiterspaziert, hat man wirk-
lich alles Schöne und Bemerkens-
werte gesehen, das der Kaiserdom 
zu bieten hat. Dann steht der Flaneur 
in einem Kräutergarten inmitten 
von über 60 Gewürzpflanzen und 
Heilkräutern. Einst war an genau 
dieser Stelle, die heute zum Gelände 
der Arbeiterwohlfahrt gehört, der Kräutergarten des mittelalterli-
chen Klosters angelegt. Dass seit gut sieben Jahren hier wieder 
Kräuter wachsen, ist das Verdienst von Birgit Heinz.
	 Die promovierte Agrar-Ingenieurin war 1994 aus dem Hessi-
schen ins Braunschweigische eingewandert. Heilpflanzen waren 
schon im Studium in Gießen ihr Expertisegebiet, bevor sie sich nach 
Jahren in Forschung und Wirtschaft fachfremden Aufgaben widmete. 
Und neben vielen anderen Herausforderungen kann man aus die-
sem Blickwinkel auch die Erziehungszeit – Birgit Heinz ist Mutter 
einer inzwischen erwachsenen Tochter – als fachfremd bezeichnen. 
Aber irgendwann drängte es sie doch wieder aus beruflicher Pers-
pektive hinaus in die Natur. Die Idee des Kräutergartens am Kaiser-
dom stammt von ihr, und es ist ein schönes Zusammentreffen der 
Zeitläufte, dass just in derselben Zeit das Projekt des Außerschuli-
schen Lernortes Kaiserdom Königslutter Gestalt annahm.
	 Ein Lernort außerhalb der Schule vermittelt Wissenswertes 
mitten im Lebensalltag. Herzensbildung kann man ohnehin in 
jedem Kontakt mit guten Menschen an jedem Ort der Welt er
werben. Aber selbst Wissen und Neugierde, Forschergeist und 
Beobachtungsgabe leben auch außerhalb des Schulgeländes. 
Fächerübergreifendes Lernen gelingt oft sogar besser jenseits des 
festgelegten Stundenplans, an dem jeden Montag Deutsch auf 
Reli auf Geschi auf Kunst auf Musik folgt. Oder so ähnlich. Die 
Stunde Bio nicht zu vergessen. 
	 Wie sich Biologie mit Geschichte und sogar mit Medizin ver-
bindet, zeigt Birgit Heinz den zahlreichen Kindern und Jugendlichen 
und immer mehr Erwachsenen, die zum Außerschulischen Lernort 

am Kaiserdom kommen. Mit Chris-
tine Jahn bildet Birgit Heinz die 
Doppelspitze des 14-köpfigen 
Teams der vielen Engagierten 
unterschiedlicher Profession, die 
hier die Kurse des Projektes leiten. 
Über 7.000 zumeist junge Menschen 
haben am Kaiserdom seit dem Start 
des Außerschulischen Lernortes 
2010 ihren Horizont erweitert – und 
mit jeder Woche werden es mehr. 
Jeder dritte der rund 50 Lerntage im 
Jahr widmet sich den Arznei- 
pflanzen aus dem Kräutergarten, 
und Birgit Heinz bildet mit sieben 
engagierten Expertinnen und Laien 

ein Team erfahrener Kräuterdamen. Dabei geht es nicht darum, die 
Köpfe der Kinder mit allem vollzustopfen, was der Garten hergibt. 
Maximal ein Dutzend Pflanzen sind an so einem Tag vermittelbar. 
Es geht um die großen, übergeordneten Fragen, die sich konkret wie 
im übertragenen Sinn für den Alltag nutzen lassen. Giftpflanzen 
wachsen natürlich nicht im Kräutergarten, kein Fingerhut also, 
keine Tollkirsche. Aber was ist schon Gift? Es ist die richtige Dosie-
rung, die entscheidet, ob manches Kraut nutzlos ist, ob es Heilung 
bringt oder den Tod bedeutet, weiß auch Birgit Heinz. Das ist natür-
lich eine Erkenntnis, die äußerst übertragbar auf alles ist: Überfluss 
auch des größten Genusses kann zerstören oder zumindest lang-
weilen.
	 Langweilig wird es Birgit Heinz mit den Kindern und Jugend-
lichen nicht, und die Teilnehmer an den Tagen im Kräutergarten 
haben ihrerseits Spaß am Entdecken und Lernen. Die nicht nach-
lassende Neugierde im positiven Sinne, auf neue Menschen, neue 
Fragen, neue Erlebnisse, neue Gespräche: Sie macht Birgit Heinz 
zu einer so beliebten Vermittlerin am Außerschulischen Lernort 
Kaiserdom Königslutter.
	 Nur von zwei Pflanzen bekommt sie nicht genug. Nicht jeder, 
der einmal seinen Doktor gemacht hat, hat das Glück, auch später 
noch von seinem Forschungsgegenstand zu zehren. Birgit Heinz 
hat über die Kamille ihre Diplomarbeit geschrieben und über die 
Mariendistel promoviert. Und sowohl Kamille als auch Mariendistel 
sind oft bei den Heilkräutertagen dabei. Wobei man die echte 
und die falsche Kamille nicht verwechseln sollte. Aber da sind wir 
schon mitten im Stoff. UB

I
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